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Einleitiinff. 


Die  lückenhafte  Ueberlieferung  der  deutschen  Kunst  des  15. 
Jahrhunderts  steigert  sich  im  Gebiet  der  sächsischen  Malerei 
zu  einem  fast  vollständigen  Mangel  an  Denkmälern,  so  daß  ihr 
Begriff  und  ihre  Bedeutung  bis  zum  Erscheinen  Lukas  Cranachs 
noch  schwankender  Vorstellung  unterworfen  sind'.  Von  dem 
Mauritiusaltar,  der  Stiftung  Bernd  von  Remmlingens  und  Johann 
von  Dettens  in  S.  Magni  zu  Braunschweig  vom  Jahre  1409,  von 
dem  Thomasaltar  der  Kapelle  des  hl.  Geistes  ebenda  von  1433, 
dem  145(3  vom  Dompropst  und  Kanonikus  Ludolf  Quirre  gestif- 
teten Altar  der  Kathedrale  zu  Halberstadt  läßt  sich  nichts  mehr 
konstatieren,  trotz  der  Bedeutung,  die  diesen  Werken  einst  zu- 
gekommen ist^.  Außer  über  diese  sind  noch  Nachrichten  über 
eine  Reihe  andrer  Altarwerke  überliefert,  die  auf  einen  großen 
Reichtum   des    Schaffens  hindeuten.     Wir    erfahren    von    zwei 

1  Das  zu  Tagekommen  eines  Frühaltarwerks  Hans  Multschers  in  eng- 
lischem Privatbesitz  (s.  Jahrbuch  d.  K.  Preuss.  Kunstsammlungen.  1904) 
läßt  vielleicht  Weiteres  auch  für  die  sächsische  Malerei  erwarten. 

2  J.  Heepe,  Altarpfriinden  der  Pfarrkirchen  zu  Braunschweig  im  Mittel 
alter  i.  Jahrbuch  d.  Histor.  Vereins  f.  d.  Herzogt.  Braunschweig,  hrsg.  v. 
P.  Zimmermann,  XII  (1913)  S.  11,  12;  H.  Meier  und  Kämpe  i.  Braunschweig. 
Magazin  1914,  H.  11,  S.  124. 


Altären,  die  1311  und  1323  schon  von  dem  Bischof  von  Hildes- 
heim in  S.  Martin  derselben  Stadt  inkorporiert  wurden,  1392 
von  einem  S.  Bernwardsaltar  in  der  Kapelle  der  zu  S.  Aegidien 
gehörenden  Hospitals  Beatae  Mariae  Virginis,  1408  von  einem 
Altar  der  12  Apostel  in  S.  Martin  ebenda,  1403  bereits  von 
einem  S.  Laurentiusaltar  in  S.  Andreas.  1439  wird  der  Drei- 
faltigkeitsaltar, 1440  der  Altar  der  hl.  vier  Lehrer,  1440  der 
Altar  der  S.  Annenkapelle  in  S.  Martin  erwähnt;  1510  schUeßt 
sich  ihnen  der  Allerseelenaltar,  1511  der  Altar  des  hl.  Kreuzes 
in  S.  Udalrici  an,  wo  auch  ein  Altar  des  hl.  Cosmas  und  Damian 
genannt  wird.  Fügen  wir  noch  die  S.  Jodokuskapelle,  die  Ka- 
pelle der  hl.  Elisabeth  an  S.  Katharinen,  die  Kapelle  des  Schutz- 
heiligen der  Stadt,  S.  Autor,  die  S.  Paulskapelle  in  S.  Martin, 
die  Kapelle  auf  dem  Kirchhof  von  S.  Andreas  hinzu*,  so  ergibt 
das  ebenso  viel  Hinweise  auf  Altarwerke,  welche  diese  Kapel- 
len schmückten.  Ueberblicken  wir  die  Vermerke  der  Funda- 
tions- und  Zinsbücher  der  Kirchen  über  Stiftung  von  Pfründen, 
Chordienst,  Ministrantenordnungen,  Lieferung  der  Meßsakramente, 
Kaplaneienstiftungen,  Lehen,  und  Haltung  von  Offizianten ^,  so 
gewinnen  wir  das  Bild  eines  reich  entwickelten  geistlichen  Le- 
bens, zu  dem  jedenfalls  auch  die  entsprechenden  Kunstwerke 
gehörten.  Insbesondere  läßt  das  häufige  Erwähnen  des  Meß- 
dienstes, die  Angabe  seiner  zeitlichen  Abhaltung  auf  die  Aus- 
gestaltung des  Altars  in  künstlerischem  Sinne  schließen,  sobald 
es  gar  darauf  ankommt,  welcher  der  Altäre  der  Heihgen  in 
Frage  kommt.  So  werden  für  die  S.  Autorskapelle  mehrere 
Altäre  von  1386  und  1408  erwähnt  ^  Eingehende  Vermerke  über 
das  Abhalten  von  Mahlzeiten  der  Meßpriester,  ihr  Wohnen,  ihre 
Verpflegung,  über  Memorienstiftungen  ^  führen  in  gleiche  Richtung. 

*  Vgl.  Heepe  a.  a.  0.   In  S.  Martin  -wird  1412  noch  der  Altar  der  hl. 
Caecilie  erwähnt,  a.  a.  0.  S.  9.  Anm.  .3. 

2  Vgl.  Heepe  a.  a.  0. 

3  a.  a.  0. 

*  So  1396  u.  1401  i.  S.  Martin  (a.  a.  0.). 

8 


Erst  die  Kenntnis  der  Denkmäler,  die  zu  solchen  Einrich- 
tungen gehörten,  würde  uns  den  Einblick  in  das  Kunstleben 
des  15.  Jahrhunderts  wenigstens  in  Braunschweig  gewähren, 
das  zu  den  bedeutenden  Werken  der  Architekten  dieser  Stadt 
die  passende  Ausgestaltung  gäbe  und  das  Wesen  des  Stils  ent- 
hüllte, das  die  Aeußerungen  der  Skulptur  und  Malerei  erfüllte. 
Welch  reges  Leben  in  den  Kirchen  der  Stadt  damals  herrschte^ 
läßt  eine  Stelle  des  catalogus  ministrorum  erkennen  :  Inde  in 
processione  ibant  per  atria  templi  et  mox  inchoabatur  alia  missa^ 
quam  vocabant  summam  missam\  oder  des  Degedingebuchs  von- 
139c':  Ok  schulten  se  gan  mit  den  processien,  de  man  geyd  des 
jares,  alze  mit  dem  hilgen  lichame  uppe  den  berch  unde  wed- 
der  in  de  horch  unde  umme  de  stad  mit  deme  sarke  sunte  Auc- 
toris, unde,  wanne  man  de  lechte  drecht  to  sunte  Ylyen,  unde 
mit  den  anderen  processien,  de  de  rad  wolde  gen  lalen^.  Wenn 
von  dem  Braunschweiger  Holzschnitt  im  ersten  Viertel  des  10. 
Jahrhunderts  behauptet  worden  ist,  daß  man  um  diese  Zeit  von 
einem  solchen  noch  kaum  reden  könne  ^,  so  darf  doch  in  Anbe- 
tracht der  hohen  Entwicklung  der  sächsischen  Skulptur  und 
Malerei  im  Mittelalter,  der  sich  die  Miniaturkunst  ebenbüi-tig  an- 
reihte', auch  für  das  15.  und  beginnende  16.  Jahrhundert  Ana- 
loges vorausgesetzt  werden,  wo  die  Nachrichten  über  das  religiöse 
Leben  dieser  Periode  in  gleiche  I^ichlung  weisen.  Erfahren  wir 
schon  aus  dem  Jahre  1295,  daß  die  Altäre  zur  Niederlegung  von 
Opfern  benutzt  w^urden,  die  dem  Pfarrer  zugute  kommen  sollten^,. 

1  Bei  Heepe  a.  a.  0.  S.  66,  Aum.  4. 

2  a.  a.  0.  S.  67,  Anm.  5.  Vgl.  a.  Dürre,  Geschichte  der  Stadt  Braun- 
schweig  im  Mittelalter,  1875. 

3  Vgl.  L.  Flechsig,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Wülfenbütteler  Holz- 
schnittes im  16.  Jahrhundert  in  Quellen  und  Forschungen  zur  Braunschwei- 
gischen Geschichte  hrsg.  v.  d.  Geschichtsverein  f.  d.  Her/ogt.  Braunschweig, 
VI  (1914)  L,  S.  263  f. 

"*  A.  Goldschraidt,  das  Evangeliar  im  Rathaus  zu  Goslar  iPubl.  d. 
Deutsch.  Vereins  f.  Kunstwissenschaft),  1910. 

5  Urkundenbuch  II,  198:  quod  plebanus  eiusdem  altaris  oblationibus- 
non  frandatur,  s.  Heepe  a.  a.  0.  S.  '25. 


so  vermittelt  das  Kopeienbuch  von  S.  Martin  in  Braunschweig 
über  die  große  Anzahl  von  Festen  und  Gedenktagen  um  1408: 
unde  se  schuhet  ok  opnemen  watme  to  den  vigilien  selemissen 
-oder  festen  ghewe  gheliik  eynem  andern  cappehane,  ane  de  olden 
feste  unde  memorien,  de  ower  twen  unde  twintich  iaren  wone 
ghemaket  syn^  Für  die  Altäre  der  S.  Autorskapelle  erstreckt 
sich  nach  dem  Bericht  des  Urkundenbuchs  die  Fürsorge  des 
■Opfermanns  auch  auf  das  «myssewand,  Kelke,  boeke  unde  an- 
deren ornat»^  Die  Bestimmung  aus  dem  Jahre  1413,  daß  die 
Stiftung  von  Memorien,  Messen  und  Altären  nur  mit  Vohmacht 
des  Bats  geschehen  soll,  ebenso  das  Verbinden  von  «leen  unde 
altar»  in  den  Fundationsbriefen*  läßt  ebenso  auf  eine  reichere 
Ausgestaltung  der  AUarstätten  schließen.  Gleicherweise  deutet 
die  Sonderstellung  von  Altären,  wie  des  Altars  des  hl.  Thomas 
in  der  Kapelle  zum  hl.  Geist,  an  dem  der  Bat  erst  nach  Ver- 
lauf von  vierzig  Jahren  nach  seiner  Stiftung  (1433)  sein  Kolla- 
tionsrecht ausüben  soll*,  auf  ähnliches  Bedenken  der  Kultslätten 
in  künstlerischem  Sinn. 

Beobachtet  man,  wie  neben  solchen  Hinweisen  der  Urkunden 
sich  sächsischer  Einfluß  in  der  elsässischen  Kunst  um  1488 
bemerkbar  macht,  so  ergibt  das  einen  verwandten  Bückschluß. 
Der  Holzschnitt  zu  den  Werken  des  Johannes  Gerson  von  die- 
sem Jahre °,  der  den  hl.  Verfasser  als  Pilger  mit  sakralem  Wap- 
penschild inmitten  einer  Landschaft  zeigt,  läßt  neben  Anknüpfung 
an  Martin  Schongauer  Verbindung  mit  statuarischer  Heraus- 
hebung der  Gestalt  im  Sinn  der  sächsischen  Plastik  erkennen, 
wie  sie  etwa  die  Skulpturen  der  von  1434 — 1475  besonders 
erwähnten  S.  Annakapelle  in  S.  Martin  zu  Braunschweig  ver- 
treten", in  jener  seitlichen  Verschiebung   der  Formen,   wie   sie 

1  a.  a.  0.  S.  24.  Anra.  4. 

2  zu  1386  u.  1408.  (a.  a.  0.  S    41). 

3  a.  a.  0.  S.  7,  8,  12. 

4  a.  a.  0.  S.  12. 

^  J.  Gerson,  Opera  (Argentor )  1488. 
ö  Heepe  a.  a.  0. 
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die  Verknüpfung  der  Figuren  der  Gruppe  der  Anbetung  der 
Könige  mit  den  Diensten  des  Gewölbes,  in  ihrer  Beziehung  zum 
AnbHck  vom  Eingang  der  Kapelle  her,  an  die  Hand  gab^  In 
gleiche  Richtung  weisen  auch  die  großgeschnittenen  Formen 
des  Antlitzes,  die  ganz  nach  Art  von  Wiedergabe  in  Stein  ge- 
geben sind  und  auf  Vorbilder  der  Tafelmalerei,  auch  im  ge- 
samten Stil  der  Komposition,  hinweisen,  welche  auf  der  andern 
Seite  Kenntnis  von  Werken  Nikolas  Froments,  besonders  des 
ihm  wohl  mit  Recht  zugewiesenen  hl.  Mitra  verrät,  wo  die 
Hauptfigur  in  ähnlich  isolierter  Heraushebung  gezeichnet  ist^. 
Von  hier  führen  Wege  zu  der  Lübecker  Bibel  von  1494  und 
der  Halberstädter  von  1522  mit  den  Holzschnitten  des  Meisters 
C.  G.  ^,  der  vielleicht  in  Zusammenhang  mit  dem  Meister  des 
genannten  Quirrealtars  in  der  Kathedrale  zu  Halberstadt  von 
1456  zu  denken  ist. 

So  ergibt  sich  schon  auf  der  Grundlage  solcher  Hinweise 
das  Bild  einer  reichentwickelten  Kunst  in  Sachsen  im  15. 
Jahrhundert  im  Zusammenhang  mit  den  Stilweisen  der  übrigen 
Landschaften  Deutschlands^,  wohl  gar  in  überlegenem  Einfluß 
auf  dieselben,  so  daß  es  nur  der  richtigen  Erkenntnis  der  be- 
deutenden Werke  dieser  Epoche  und  Gegend  bedürfte,  um  eine 
tiefere  Vorstellung  von  derselben  zu  gewinnen,  wie  sie  das  Auf- 
treten der  van  Eycks  in  den  Niederlanden  vermittelt '".  In 
gleicher  Weise,  als  in  der  Skulptur  die  Fürstenstatuen  an  den 

1  Der  gen.  Holzschnitt  kehrt  zu  wiederholten  Malen  in  den  einzelnen 
Teilen  der  Werke  J.  Gersons  wieder. 

2  Das  Martyrium  des  hl.  Mitra  erschien  auf  der  Ausstellung  frühfran- 
zösischer Kunst  im  Pavillon  Marsan  des  Louvre,  Paris,  1904,  unter  den 
Arbeiten  aus  der  Nähe  des  genannten  provenzalischen  Malers. 

3  S.  Goeze,  niedersächsische  Bibeln.  Muther  1686;  Scheller.  Bücher- 
kunde der  Sächsisch  niederdeutschen  Sprache,  N.  610. 

*  Auf  Beziehung  zu  sächsisch-westfälischer  Malerei  noch  des  15.  Jahrh. 
deutet  auch  der  Holzschnitt  der  Kreuzigung  Christi  i.  G  Biel.  passionis 
dorainice  sermo,  Mainz,  1509,  der  dem  Meister  des  Bartholomaeusaltars  nahe 
steht. 

5  P.  Durrien,  Les  debuts  des  van  Eyck,  1.  Gazette  des  Beaux-Arts,  1903. 
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Lauben  des  alten  Rathauses  zu  Braunschweig,  die  figürlichen 
Teile  auch  an  dem  Brunnen  vor  demselben  von  1408',  darf 
auch  für  die  sächsische  Malerei  am  Beginn  der  Renaissance 
Analoges  vorausgesetzt  werden,  auf  das  urkundliche  Nachrichten 
ebenso  dringlich  weisen.  Entnehmen  wir  einem  Rechtsstreit  des 
Jahres  1483  um  den  Besitz  eines  an  der  Wernigerödischen 
Grenze  belegenen  Holzes,  welchen  Wert  man  auf  das  Eigen- 
tumsrecht solcher  Objekte  legte  ^,  so  erhält  man  damit  zugleich 
einen  Maßstab  der  subjektiven  Werteinschätzung  dieses  Materials 
als  Substrat  für  plastische  Arbeit,  das  zumal  im  15.  Jahrhundert 
noch  eine  große  Bedeutung  hatte. 

Der   Altar   der   zw'ölf   Apostel   in    St.    Martin 
zu    Braun  schweig. 

Unter  den  Altären  des  beginnenden  15.  Jahrhunderts,  welche 
in  den  Kirchen  der  Stadt  Braunschweig  urkundlich  Erwähnung 
finden,  begegnet  der  Altar  der  zwölf  Apostel  in  S.  Martin  der 
Altenwick  zu  Braunschweig  als  besonders  häufig  genannter 
und  ausgezeichneter,  rofern  die  Nachrichten  sich  auf  diesen 
einen  beziehen  lassen.  Als  Kultstätte  der  Jünger  des  Herrn 
wird  derselbe  in  dem  Kopeienbuch  von  S.  Martin  zum  Jahre 
1408  bezeichnet^  und  erscheint  hier,  wie  der  Dreifaltigkeits- 
altar, der  Altar  der  hl.  Kirchenväter,  der  Altar  der  hl.  Anna 
im  Fortschritt  der  Entwicklung  desselben  Jahrhunderts  \  mit 
der   besondern    Benennung   seiner   Bestimmung.     Ohne    nähere 

1  Vgl.  H.  Meier   u.  Kämpe    i.  Braunscliweig.    Magazin  XX   (.1914),   N 
11,  S.  12.Ö. 

2  Vgl.  Eöfer   i.   Quellen   u.   Forschungen    z.  Brschwg.    Geschichte  VI 
(1914),  S.  160  ff. 

3  Vgl.  J.  Heepe,  Die  Organisation  der  Altarpfründen  an  den  Pfarrkir- 
chen   der  Stadt  Braunschweig   im  Mittelalter   i.  Jahrbuch    d.    Geschichts 
Vereins  f.  d.  Herzogtum  Braunschweig,  hrsg.  v.  P.  Zimmermann,  XII  (1913). 
S.  1  ff.,  S.  117. 

4  a.  a.  0.  S.  53  Anm.  4. 
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Angabe  der  Weihe  findet  sich  in  demselben  Jahre  1408  wieder- 
holt ein  Altar  in  S.  Martin  genannt.  So  enthält  das  Kopeien- 
buch  derselben  Kirche  fol.  115  den  Vermerk:  unde  den  schullen 
se  den  pernere  to  sancte  Martene  antworden  unde  de  schal  ome 
orleven  den  altar  unde  one  dar  an  selten,  al  ze  sek  dat  ghe- 
bord^  Ebenso  am  selben  Orte  fol.  117:  Vortmer  weret  dat 
dessen  personen  welk,  dem  desse  altar  bevolen  worde,  und  fol. 
115  nochmals:  unde  he  scholde  jo  old  wesen  boven  drittich 
jar,  wer  ome  desse  altar  bevollen  worde  ^.  Auf  besondere  reiche 
Dotierung  läßt  die  Notiz  des  genannten  Kopeienbuchs  fol.  118 
schließen:  unde  en  scholden  dat  dar  nicht  wedder  utnemen, 
se  en  wüsten  dat  rede  an  andere  gulde  to  dessem  altare  wed- 
der to  leghende  na  ozer  aller  rade  ^.  In  verwandte  Richtung 
weist  die  Erwähnung  des  Geldkastens  der  Kirche  in  diesem 
Jahr:  der  gheltkasten,  de  in  sunle  Martens  ghertuse  stt-yt^ 

Nach  solch  häufiger  Erwähnung  in  demselben  Jahr  sollte  man 
annehmen,  daß  es  sich  um  ein  und  denselben,  wohl  durch  Neu- 
heit seiner  Stiftung  die  Aufmerksamkeit  erregenden  Altar  han- 
delt, auf  dessen  reichere  Ausgestaltung  die  Verbindung  mit 
finanziellen  Notizen  gerade  desselben  Jahres  hinzuweisen  scheint, 
als  handle  es  sich  um  Einbringung  der  Ausgaben,  welche  für 
denselben  aufgewandt  waren  und  Lenkung  der  Fürsorge  auf 
erst  neuerdings  gewonnenen  Zuwachs  der  Ausstattung  der 
Kirche.  Die  Bestimmung  in  dem  Kopeienbuch,  daß  der  amtie- 
rende Meßpriester  des  Altars  zuvor  schon  drei  Jahr  wirksam 
gewestn  sei,  deutet  auf  besondere  Kostbarkeit  der  Kultstätte, 
deren  weitere  Ausgestaltung  wohl  dementsprechend  war.    Auch 

1  a.  a.  0.  S.  21,  A.  2. 

*  a.  a.  0.  S.  47,  A.  3  u.  S.  17,  A.  6.  Nicht  übersehn  darf  wohl  auch 
in  diesem  Zusammenhang  die  Erwähnung  des  Altars  in  der  Kapelle  des 
hl.  Autor,  des  Schutzpatrons  von  Braunschweig,  z.  J.  1408,  a.  a.  0.  S. 
41,  66. 

3  a.  a.  0.  S.  3\  A.  3. 

*  a.  a  0.  S.  35,  A.  1  nach  Hänselmann,  Urkundenbuch  der  Stadt 
Braunschweig,  I,  1873,  S.  15:1 
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die  Wendung  fol.  117  «dem  desse  altar  bevolen   worde»    weist 
in    ähnliche   Richtung.     Sonach    scheint    der  Schluß   nicht   zu 
kühn,    daß  eine   künstlerische    Ausschmückung   der   Altarstätte 
für    die  Apostel    in    S.    Martin    im    Zusammenhang    mit    seiner 
Gründung  gestanden  habe,  wo  wir  auch  sonst  seit  dem  ausge- 
henden vierzehnten  und  im  beginnenden  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert  auf   analoge  Vorgänge   im  Bereich   der   kirchlichen  Kunst 
roten    dürfen,   deren   neue  Formen    uns   erst  das  Allgemeinste 
zur  Erwähnung  in  den  Urkunden  bringen  ließen,  wo  der  nähere 
Inhalt   derselben    der   staunenden  Bewunderung    anheim   fieP. 
Hiermit  und    mit    der  Widmung   der  Altarstätte   an    die    zwölf 
Apostel   gewinnt   es   an   Bedeutung,    daß   wir    um    die   Wende 
des  Jahrhunderts  gerade  auf  dem  Gebiet    der  Kunst   in  Braun- 
schweig auf  verwandte  Darstellung  von  Reihen  von  Persönlich- 
keiten stoßen,    wie   sie  die  Jüngerschar   voraussetzt.     An   dem 
Brunnen  des  Platzes  am  Rathaus  der  Altenwick  treffen  wir  um 
1408   die   neun  Vertreter   der    Religionen,   in    Gruppen  von  je 
drei    verteilt,    an,  nachdem  am  Rathaus  selbst  seit  1395  schon 
die  Paare  der  fürstlichen  Gestalten  an  dem  Gewände  der  Lauben 
desselben  von  ähnlicher  künstlerischer  Gesinnung  Zeugnis    ab- 
legten ~.     Hierdurch   erlangten   wir  zugleich   wenigstens    einen 
ungefähren  Anhalt  für  die  nähere  Ausgestaltung  des  Schmucks 
am  Altar   der  Apostel   in  S.  Martin,    dessen   Bau   sich  den  ge- 
nannten Monumenten  eng  anschloß,  sei  es  daß  er  in  plastischer 
oder,  was  näher  liegend  ist,  in  malerischer  Form  zum  Ausdruck 


1  Den  Stiftern  der  Pfründen  für  die  Altäre,  die  die  Urkunden  der  Zeit 
so  zahlreich,  erwähnen  (vgl.  Heepe  a.  a.  0.  passirai,  mußte  daran  gelegen 
sein,  im  Ausdruck  ihres  persönlichen  Heilsbedürfnisses  im  Altarbild  den 
eigenen  Reichtum  zu  dokumentieren,  wo  wir  noch  bis  späthin  das  Reser- 
vatreclit  antreffen,  durch  Anbringung  eines  Wappens  ganze  Kirchenanlagea 
als  Stiftung  zu  kennzeichnen.  Gegenüber  der  kirchlichen  Behörde  war 
solch  eine  plastische  oder  malerische  Ausgestaltung  des  Altarschmucks 
eine  Art  Ausweis  rechtgläubiger  Gesinnung  der  Fundatoren. 

"  Vgl  Meier  und  Steinacker,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Stadt 
Braunschweig  1906. 
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gekommen   war,   etwa   in  Darstellung   des  Auszugs   der  Jünger 
Christi,  wie   ihn  Michael  Wolgemut   noch   gegen  Ende   des    15. 
Jahrhunderts  geschildert  hat  ^  Auf  solche  Annahme  weist  auch 
die  Vierzahl  von  Darstellungen  aus  der  Passion  Christi  von  der 
Hand  eines  als  westfälisch  oder  niedersächsisch  angesprochene» 
Meisters  hin,  welche  sich  im  Herzogl.  Museum  zu  Braunschweig 
befinden^.     Hier   sehen   wir   die  Szenen   gerade   mit  Rücksicht 
auf  die  Person  der  Apostel  gewählt,  zur   Linken    übereinander 
geordnet  Abendmahl  und  Auferstehung,  rechts  die  Fußvvaschung 
und  die  Ausgießung  des  hl.  Geistes.     Die  auf  Goldgrund   gege- 
benen Szenen  weisen  ihrem  Stil  nach  in    die   erste  Hälfte    des 
15.  Jahrhunderts  ^,  gehören  also  sonach  eng  mit  dem    in  Rede- 
stehenden Apostelaltar  in  S.  Martin  zusammen,  wenn  sie   nicht 
die  Flügel  desselben  bildeten,   zu    denen    die    angegebene  Dar- 
stellung des  Auszugs  der  Jünger  das   (verschollene;  Mittelstück 
bildete.     Fügen  wir  hinzu,    daß  Wolgemut    in   dem   genannten 
Altarwerk  sich  im  Stil  an    sächsische  Vorbilder    angeschlossen, 
hat,  seiner  fränkischen  Art  entgegen    mehr   räumlich-perspekti- 
vischer Art  der  Versinnbildlichung  Platz  gewährt  hat,  so  gewönne 
man  damit  ein  weiteres  Bindeghed  in  der  Kette  der  Vermutungen,, 
daß  der  Meister  des  Apostelaltars  in  S.  Martin  zu  Braunschweig 
in    dem  Mittelbild    desselben    das  Vorbild    für    den  Nürnberger 
Künstler  geschaffen  habe,  und    daß    die  Flügel    im  H.  Museun-> 
derselben  Stadt  als    sein  Werk   zu   demselben    einst   gehörten.. 
Die  Maße   dieser,  deren   einzelne  Tafeln   0,66  m  Höhe   0,60  m 
Breite  zeigen^,  ergäben  für  das  Hauptbild  eine  Höhe  von  1,32  n> 
Höhe  und   1,20  m   Breite,  Dimensionen,  wie   sie    dem  Stil    des 
beginnenden  15.  Jahrhunderts   durchaus    entsprechen,    wo    wir 

1  Die  Darstellung'  befindet  sich  jetzt  i.  d.  A.  Pinakothek   z.  München. 

2  Kurz.  Verzeichnis  d.  Gemäldesammlung,  1910,  N.  8. 

3  s.  a.  a.  0.  Phot,  Bruckmann,  München,  8  a— d.  Die  vier  Tafeln  sind" 
durch  d.  Reinikesche  Stiftung  (St.  d.  Frau  von  Eeinike  v.  1865)  in  das 
Eigentum  d.  Stadt  Br.  übergegangen. 

*  a.  a.  0. 
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selbst    in    den    Gruppen   am    Rathaus    verwandte    Verhältnisse 
noch  mehr  quadratischer  Art  konstatieren  dürfen. 

Wie  hich  nun  aber  auch  diese  Annahmen  bewahrheiten 
mögen,  unter  den  Altären  der  Kirchen  Braunschweigs  muß  der 
Altar  der  zwölf  Apostel  in  S.  Martin  laut  Ausweis  seiner  häu- 
figen Erwähnung  in  den  Urkunden  eine  hervorragende  Stellung 
«ingenommen  haben,  analog  vielleicht  dem  Polyptychon  der  van 
Eyck  in  S.  Bavo  zu  Gent,  wo,  in  allerdings  mystischerer  Weise, 
die  Bedeutung  des  Evangeliums  dargestellt  ist,  welche  der  Meister 
des  Apostelaltars  im  Ausdruck  der  Verbreitung  der  Heilslehre 
fmden  mochte'.  Wo  weitere  Zeugnisse  fehlen,  darf  sich  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Bedeutung  des  verloren  Gegangenen  be- 
gnügt werden,  bis  es  gelingt,  auch  hier  die  Klarheit  zu  erlangen, 
die  an  andern  Punkten  überreich  vorhanden  ist.  Ein  dem  14. 
Jahrhundert  zugewiesenes  Altarbild  in  Holz  in  Lindau  (Schlesien), 
das  Christus  und  die  Apostel  in  Brustbildform  von  kräftiger 
Charakteristik  und  leuchtenden  Farben  darstellt-,  gibt  wenig- 
stens so  viel  Anhalt,  daß  daraufhin  um  1408  .schon  auf  eine 
Versinnbildlichung  handgreiflicherer  Art  geschlossen  werden  darf, 
wo  die  .^kulpturen  und  Holzschnitzereien  an  den  Häusern  eine 
so  beredte  Sprache  nicht  mißzuverstehender  Deutlichkeit  reden, 
ond  der  Ausbau  der  Burg  Eckberls  zu  schloßähnlichem  Palast 
unter  Wilhelm  dem  Siegreichen  1427  die  Ansprüche  des  Zeit- 
geistes so  klar  schon  herausstellte '.  Mit  dem  Philippus-  und 
Jakobusaltar  von  1401  in  S.  Katharinen  und  dem  Mauritius- 
altar in  S.  Magni  schloß  sich  der  Apostelaltar  in  S.  Martin  zu 
einer  Gruppe  von  hoher  Bedeutung  zusammen. 

1  Mit  Recht  zog:  P-  Durrien  schon  vor  Jahren  (Gazette  des  Beaux-Arts, 
1903:  Les  debuts  des  van  Eyck)  die  Tätigkeit  der  Meister  aus  Maaseyck  in 
mehr  relative  und  mehr  historische  Betrachtung.  Vgl.  auch  Schmarsow,  Die 
oberrh.  Malerei  und  ihre  Nachbarn  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrh.  (AbhdI. 
d.  phiiol.-hist.  Klasse  d.  K.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  XXII  [1904]). 

2  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  Schlesiens,  Kreis  Freystadt, 

3  Bau-  u.  Kunstdenkm.  d.  Herz.  Braunschweig,  III,  1.  Das  Schloß 
Eltz  a.  d.  Mosel  und  das  Schloß  b.  Saalfeld  bezeichnen  in  ihrem  Kernbau 
verwandte  Tendenzen. 
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Die    Kapelle    der    hl.    Anna    in    S.    Martin 
zu    Braunschweig. 

Die  Pfründner  der  Kapelle  der  hl.  Anna  in  S.  Martin  in 
Braunschweig  waren  nach  Ausweis  des  Fundationsbuchs  geist- 
licher Lehen  1434  verpflichtet,  den  Chordienst  in  ihrer  Pfarr- 
kirche zu  leisten'.  Das  deutet  auf  eine  Auszeichnung,  von  der 
rückschließend  die  Bedeutung  und  wohl  auch  die  erst  neue 
Entstehung  des  kleinen  Heiligtums  an  dem  südlichen  Seiten- 
schiff der  Kirche  sich  ermessen  lassen.  Von  der  Pfründe  selbst 
berichtet  dieselbe  Urkunde,  aus  der  in  gleicher  Weise  die  Neu- 
gründung der  Kapelle  hervorzugehen  scheint  ^.  Dann  tritt  in 
•den  Nachrichten  die  Kapelle  der  hl.  Anna  erst  zum  Jahre  1460 
wieder  hervor,  bei  Gelegenheit  der  Bestimmung,  daß  der  Pfarrer 
von  S.  Martin  in  dieser  Kapelle  zu  instituieren  habe^.  Fünfzehn 
Jahre  später,  1475,  erscheint  die  Kapelle  mit  dem  Vorrecht 
ausgestattet,  während  der  Frühmesse  am  Hochaltar  einer  Son- 
dermesse  zu  dienen  *.  Wenn  auch  diese  Ueberlieferungen  sich 
zunächst  nur  auf  den  Altardienst  und  seine  Verrichtung  be- 
ziehen, so  darf  doch  angenommen  werden,  daß  die  künstlerische 
Ausgestaltung  der  Kapelle  der  hl.  Anna  in  S.  Martin  damit 
Hand  in  Hand  ging  und  im  gleichen  Schritt  der  reichern  Do- 
tation sich  vollzogt 

'  Heepe,  Die  Org:anisation  der  Altarpfründeu  an  den  Pfarrkirchen  der 
Stadt  Braunschweig  im  Mittelalter  im  Jahrbuch  d.  Geschichtsvereius  f.  d. 
Herzogt.  Braunschweig,  XII  (1913),  S.  06  u.  Hänselmann,  Chroniken  der 
deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16.  Jahrhundert  XII,  1880. 

'■*  Heepe  a    a    0.  S.  1,  Anm.  3. 

3  a.  a.  0.  S.  22,  Anm.  1  u.  d.  Kopeienbuch  v.  S.  Martin  194,  195  z.  d. 
gen.  Jbch. 

♦  a.  a.  0.  S.  53,  Anm.  4   u.  d.  Kopeienbuch  v.  S    Martin  209. 

^  Unter  den  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  erwähnten  Altären 
in  S.  Martin,  den  Dreifaltigkeitsaltar  von  1439,  den  Altar  der  hl.  vier 
Lehrer  von  1440  (vgl.  Heepe  a.  a.  0.  S.  53  Anm.  4)  erscheint  nur  die 
Kultstätte  der  hl.  Anna  durch  eine  besondere  Kapelle  ausgezeichnet.  Vgl, 
auch  Meier  u.  Steinacker,  Bau-  u.  Kunstdenkmäl6r  der  Stadt  Braunschweig, 
anit  Ausschluß  der  Sammlungen,  1906. 

w.  «  17 


Der  Bau  der  Kapelle  selber  stellt  sich  als  ein  fast  isoliert 
an  das  rechte  Seitenschiff  der  Kirche  anstoßender  Raum  dar, 
der  auch  außerhalb  durch  nahezu  vollständige  Loslösung  von 
der  Anlage  dieser,  besonders  in  der  Formation  des  Daches,  in 
gleicher  Weise  charakterisiert  ist.  Wir  finden  ihn  nicht  un- 
mittelbar eingegliedert  in  die  Hallendisposition  der  Hauptkirche, 
als  eine  organische  Erweiterung  derselben  im  Sinn  der  Prin- 
zipien künstlerischer  Gestaltung  derselben,  sondern  als  einen 
Annex  besonderer  Art  auch  in  stilistischer  Hinsicht.  Analogien 
dazu  bietet  die  Kapelle  des  Kardinals  von  Portugal  in  S.  Mi- 
niato  al  Monte  über  Florenz  von  Antonio  RosselHno  aus  dem 
Jahre  1461,  die  Kapelle  der  hl.  Fina  am  Dom  von  S.  Gimignano 
von  Benedetto  da  Majano  (1466),  die  Kapelle  Piccolomini  in 
Montoliveto  zu  Neapel  oder  die  Kapelle  di  S.  Giovanni  in 
S.  Giobbe  zu  Venedig,  wo  immer  die  Erweiterung  der  sinn- 
lichen Anschauung  nach  äußerer  Projektion  suchte.  Hier  äußert 
sich  der  neuzeitliche  Geist  der  Kunst  in  dem  dem  Kernbau 
überlegenen  Ausdruck  fortschrittlicher  Art,  so  daß,  wie  in  der 
Eingangs  zitierten  Nachricht  der  Chordienst  den  Pfründnern 
der  Annenkapelle  unterstellt  erscheint,  auch  künstlerisch  der 
Annex  maßgebender  wird  als  die  Ilauptanlage.  Hier  ist  es  für 
die  Kapelle  an  S.  Martin  zu  Braunschweig  von  Bedeutung,  daß 
die  ästhetische  Fassung  des  Baues  nicht  eine  absolute  zentrale 
Formation  aufweist,  sondern  nach  malerischen  Grundsätzen 
disponiert  ist.  Die  Glieder  desselben  sind  so  profiliert  und  zu- 
einander in  Wechselbeziehung  gebracht,  daß  das  Auge  des  Ein- 
tritt Suchenden  schon  am  Eingang  festgehalten  erscheint  zur 
Aufnahme  des  optisch  wie  auf  solchem  Point-de-vue  angeord- 
neten Gesamteindrucks  zunächst  rein  visueller  Art.  Diese 
Neigungen,  die  sich  überall  auf  dem  Gebiet  der  Spätgotik 
zeigen  ^  und  überkommene  Raumgebilde  in   dem  Sinne   umfor- 

1  vgl.  E.  Hänel,  Spätgotik  und  Eenaissance,  1899  ;  dazu  m.  Anzeige 
in  Eeil.  d.  Müncli.  Allgera.  Zeitung,  1899. 
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men  ',  äußern  sich  auch  hier  in  verwandter  Weise  zur  Schaffung 
einer  räumHchen  Wirkung  besonderer  Konzeption,  in  der  sich 
die  realistische  Absicht  des  15.  Jahrhunderts  architektonisch 
analog  äußert,  Erzielung  eines  malerischen  Ausdrucks  mit  real 
raumlich-körperlichen  Mitteln.  Wenn  man  das  spätgotische 
Raumgebilde  als  das  stehengebliebene  Chor  einer  vollausgebil- 
deten gotischen  Kathedrale  bezeichnet  hat  ^,  so  ist  damit  das 
optische  Prinzip  dieser  Phase  der  Kunstentwicklung  richtig 
gekennzeichnet,  im  Sinn  einer  zunächst  sich  einstellenden  Un- 
betretbarkeit  des  Baues  zu  nur  anschaulicher  Aufnahme  des- 
selben. Dasselbe  Gesetz  waltet  auch  in  der  Anlage  der  Kapelle 
der  hl,  Anna  in  S.  Martin,  nur  auf  zentrale  Disposition  über- 
tragen, als  Rundblick  in  der  Tiefe,  wo  sonst  auch  in  vertikalem 
Sinne  Aehnliches  auftritt.  Solch  Rücksichtnahme  auf  die  natür- 
liche Beschaffenheit  unseres  Horopters  nach  Art  sphärisch  be- 
grenzter Peripherie  darf  wohl  als  besondere  Feinheit  der  An- 
lage der  Kapelle  an  S.  Martin  betrachtet  werden,  aus  der  der 
später  erfolgende  Uebergang  zu  antiker  Formenwelt  sich  erst 
erklärt.  Gerade  mit  dem  Gründungsjahr  der  Pfründe  für  die 
Kapelle,  1434,  mag  solch  architektonischer  Charakter  derselben 
sich  gut  vertragen,  wo  die  Neigung  zu  rein  optischer  Erfassung 
der  Welt  der  Erscheinungen  überall  sich  meldet,  von  dem  Altar- 
werk Lucas  Mosers  in  Tiefenbronn  ^  und  den  Werken  Dirk  Bouts 
bis  zu  den  Wandmalereien  der  Kirche   von  Mollwitz   in  Schle- 

1  vgl.  m.  Piero  dei  Franceschi,   1898,  bes.  S.  66  ff. 

2  Die  Entwicklung-  der  mittelalterlichen  Kathedrale  zu  solch  optischer 
Formulierung  läßt  sich  etappenraäßig  verfolgen.  Der  Ausgleich  der  im 
Romanismus  noch  stark  differenzierten  Teile  des  Kirchenbaus  erfolgt  unter 
besonderer  Anregung  der  zusammenschließenden  Wirkung  des  gotischen 
Gewölbes  zu  allmählichem  Uebergang  in  rein  visuelle  Fassung,  aus  der 
dann  die  Reformation  den  entscheidenden  Schluß  zieht,  —  bis  zu  rein 
malerischen,  irrationellen  Anlagen  von  ländlichen  Kirchen,  wie  in  Niedern- 
hausen  a.  d.  Nahe  u.  ähnl.  oder  ganz  frei  erfundenen,  wie  auf  Blättern 
Augustin  Hirschvogels  später. 

3  Publ.  d.  d.  Kunsthistor.  Gesellsch.  f.  photographische  Publikationen 
unter  Leitung  von  A.  Bayersdorfer,  Schmarsow  und  v.  Oettingen. 
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sien,  wo  der  ganze  Innenraum  in  ein  System  von  Durchblicken 
auf  Szenen  des  Lebens  Christi  umgewandelt  erscheint '. 

In  den  Zusammenhang  solch  künstlerischer  Rechnung  sind 
auch  die  Skulpturen  der  S.  Annenkapelle  in  S.  Martin  zu  Braun- 
schweig aufgenommen,  welche  an  die  Dienste  der  Gewölbe- 
rippen sich  anschließen  und  eine  Raumsymbolik  fordern,  zu  der 
der  Raum  der  Kapelle  selbst  als  ästhetisches  Ingredienz  not- 
wendig gehören  muß,  um  den  Zusammenhang  zu  gewinnen. 
Dieseliien  schließen  sich  schon  inhaltlich  zu  einer  gemeinsamen 
Gruppe  zusammen,  welche  die  Anbetung  der  Könige  darstellt 
und  offenbar  als  Darstellung  aus  dem  Leben  Jesu,  in  dem  der 
hl.  Anna  gewidmeten  Heiligtum  in  die  obere  Region  verlegt  ist, 
wo  die  weiteren  Schicksale  der  Titelheiligen  sich  vollziehen 
mochten '^  Erheischt  schon  in  poetischer  Beziehung  des  Zusam- 
menhangs diese  Gruppe  der  Maria  mit  Kind  und  der  drei  Könige 
eine  Disposition  auf  einen  Innern  Blickpunkt  hin,  von  dem  aus 
ihre  gemeinsame  Aktion  verstanden  wird,  so  hat  der  bildende 
Künstler  solches  auch  in  der  äußern  sinnlichen  Darstellung 
wiederzugeben  sich  bemüht,  nicht  nur  durch  den  Zusammen- 
schluß dieser  Erweiterungen  der  Dienste  im  Gewölbe  oberhalb, 
sondern  auch  in  der  Formengebung  der  Gestalten  nach  der  per- 
spektivischen Konstruktion,  in  üebertragung  auf  die  Rundplastik. 
Nehmen  wir  in  der  Wahl  der  Proportionen  der  Statuen  Dona- 
tellos am  Campanile  des  Florentiner  Domes  eine  Rücksicht  auf 
den  Standort  des  Beschauers  wahr,  so  zeigt  sich  hier  diese 
Maßregel  auf  die  Horizontale  übertragen,  in  bildmäßiger  Anord- 
,nung  nach  den  Regeln  der  Verkürzung  und  Ueberschneidung,  zu 

1  s.  Rau-  u.  Kunstdenkmäler  Schlesiens,  Kreis  Brieg. 

2  Nur  leise  hat  sich  der  Künstler  der  Skulpturen  in  ihrer  Anordnung 
und  Fassung  an  die  Bewegungslinie  vom  Eingang  zum  Chor  der  Kirche 
hin  angeschlossen,  wie  sie  dem  Motiv  der  Gruppe  zu  motorischer  Be- 
lebung zu  Hilfe  kam.  Im  Wesentlichen  sind  sie  als  Bild  auf  ruhigen 
Standpunkt  hin  konzipiert.  Ein  Fortschritt  gegenüber  den  Standbildern 
am  Rathaus  der  Altstadt  in  Braunschweig  macht  sich  trotzdem  darin  be- 
merkbar. 
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Aufnahme  im  rein  visuellen  Sinn.  Begegnen  wir  auf  dem  Gebiete 
der  Plastik  solchen  Anwandlungen  erst  im  Verlaufe  des  15.  Jahr- 
hunderts, wie  etwa  bei  Guido  Modanino  in  S.  Giovanni  decol- 
leto  zu  Modena  oder  ehemals  in  der  Chiesa  di  Monf  Oliveto  zu 
Neapel,  so  verbinden  sich  die  Nachrichten  über  die  Annen- 
kapelle zu  Braunschweig  günstig  mit  der  Annahme  einer  erst 
nachträglich  ausgeführten  Bereicherung  derselben  durch  den 
genannten  plastischen  Schmuck,  also  um  1460,  wo  auf  rituellem 
Gebiet  diese  Kapelle  ausgezeichnet  erscheint. 

Sehen  wir  dann  in  der  Nachricht  des  Kopeienbuches  vom 
Jahre  1475  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Altardienst  gelenkt, 
der  dem  Hochaltar  in  gewissem  Sinne  gleichgestellt  erscheint, 
so  liegt  die  Versuchung  nahe,  daß  in  dieser  Zeit  als  letztes 
Schlußstück  der  Kapelle  der  Schmuck  der  Opferstätte  hinzu- 
gefügt worden  sei.  Bei  dem  ausgesprochen  plastisch-tektoni- 
schen  Charakter  der  Kapelle  dürfen  wir  erwarten,  daß  es  sich 
hier  nicht  um  eine  malerische  Aeußerung  handelte,  sondern  um 
eine  skulptische  Darstellung  in  Holz  oder  gar  Stein,  für  die  ein 
Abbild  der  hl.  Anna  Selbdritt  am  nächstliegenden  wäre.  Wenn 
sich  die  Vermutung  hier  noch  auf  kein  erhaltenes  Bildwerk  er- 
strecken kann,  so  bieten  doch  eine  Reihe  von  plastischen  Ver- 
sinnbildlichungen des  Inhalts  aus  dem  15.  Jahrhundert  genügend 
Anhalt  zur  Rekonstruktion  der  ehemaligen  Gesamtwirkung,  wo 
schon  Masaccios  Darstellung  dieser  Gruppe  auf  dem  Bild  der 
Akademie  zu  Florenz  so  plastische  Vorstellung  vermittelte  Nur 
fragweise  wäre  man  versucht,  ein  Klappaltärchen  in  Diptychon- 
form, das  in  der  H.  Galerie  zu  Braunschweig  bewahrt  wird, 
mit  der  S.  Annakapelle  in  Verbindung  zu  bringen  -.  Es  stellt 
innen  links  die  hl.  Anna  Selbdritt  dar,  rechts  die  hl.  Barbara 
und  dem  Stifter,  einem  Karthäusermönch,  während  außen  links 

1  vgl.  Schraarsow,  Masaccio,  der  Begründer  des  klassischen  Stils  der 
italienischen  Malerei,  1895  ff. 

*  Kurz.  Verzeichnis  d.  Gemäldesammlung.  1910,  N,  13.  —  Phot.  Bruck- 
mann,  München,  N.  13  Vorders.  u.  13  Kücks. 
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der  hl.  Bavo  wiedergegeben  ist.  Das  früher  einem  unbekannten 
flandrischen  Meister  gegen  1500  zugewiesene,  jetzt  als  in  der 
Art  Geertgen  tot  Sint  Jans  gemalt  erkannte  Werk  weist  ohne 
Frage  auf  holländische  Schule  hin,  erscheint  nur  in  der  Färbung 
kräftiger  und  derber,  als  der  genannte,  um  1493  gestorbene 
Geertgen  sonst  beliebte,  so  daß  eine  Entstehung  des  Diptychons 
im  Bereich  der  altsächsischen  Schule  des  15.  Jahrhunderts  nicht 
ausgeschlossen  wäre.  So  befremdlich  die  Darstellung  vlämischer 
Heiliger,  wie  S.  Bavo  erscheinen  könnte,  so  bleibt  die  Annahme 
eines  von  außen  gekommenen  Votivbildes  nicht  abzuweisen,  so 
lange  Genaueres  sich  unserer  Kenntnis  noch  entzieht.  Wo  die 
Anzeichen  eines  Rückganges  des  Altardienstes  im  Verlauf  des 
15.  Jahrhunderts  sich  mehren,  erhält  auch  das  Format  des  Al- 
tärchens eine  plausible  Begründung,  als  Schmuck  einer  Privat- 
kapelle besonderer  Art.  Hieße  dies  ein  Bild  der  sächsischen 
Malerschule  des  15.  Jahrhunderts  zurückgewinnen,  so  wäre  da- 
mit der  Charakter  der  Kunst  in  der  Hansastadt  um  1475  zu- 
gleich genauer  bestimmt,  wie  wir  ihn  aus  der  architektonischen 
und  plastischen  Disposition  der  Kapelle  der  hl.  Anna  erkann- 
ten \  In  jedem  Falle  böte  das  kleine  Altarwerk  einen  Anhalt 
für  diese,  wo  nähere  Anweisung  zu  besonderer  Rekonstruktion 
noch  fehlt.  Wo  sich  in  der  Kunst  Albert  Ou waters  und  Geert- 
gen tot  Sint  Jans  enge  Beziehungen  zu  der  drastischen  Charak- 
teristik der  niedersächsischen  Kunst  konstatieren  ließen,  bleibt 
die  Verknüpfung  des  umstrittenen  Klappaltärchens  mit  der  Ka- 
pelle der  hl.  Anna  in  Braunschweig  erwägenswert  ^,  zumal  mit 

1  Das  Diptychon  stammt  aus  der  Stiftung  der  Frau  von  Reinike  von  1865, 
die  auch  sonst  Bilder  der  Braunschweigischen  Schule  enthielt.  Es  ist  auf 
Eichenholz  gemalt  und  hat  die  Maße  von  0,35  m  H.  zu  0,13  m  Br.  in  geschlos- 
senem Zustand.  Fraglich  darf  bleiben,  ob  das  Altarwerk  ursprünglich 
die  zweiteilige  Form  besaß  oder  erst  nachträglich  dazu  verkleinert  ward. 

2  Eine  Auszeichnung  vor  St.  Martin  in  Hinsicht  materiell  reicher 
Ausstattung,  wie  sie  das  holländisch  anmutende  Altarwerk  darstellt,  ist 
erst  durch  die  Nachricht  verbürgt,  daß  von  1408  bis  1455  die  Geldern  an- 
derer Kirchen  der  Stadt  hier  in  Verwahrung  gegeben  werden ;  vgl,  Heepe 
a.  a.  0.  S.  34,  Anm.  6. 
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schulmäßigem  Zusammenhang  der  niedersächsischen  Meister  mit 
auswärtiger  Kunst,  wie  auch  sonst  üblich,  zu  rechnen  ist. 
Die  helle  Färbung  des  Werkes,  verbunden  mit  fast  lokalfarben- 
artiger  Herausstellung  der  Töne  läßt  sich  sonst  in  den  beglau- 
bigten Arbeiten  Geertgens  nicht  beobachten,  auch  seine  Neigung 
zu  ausführlicher  Schilderung  physiognomischer  Einzelheiten 
unter  Zurückstellung  klarer  Disposition  der  Gestalten,  die  sich 
in  der  Madonna  der  Ambrosiana  zu  Mailand  in  miniaturartige 
Feinheit  verdichtet,  steht  in  Widerspruch  zu  der  raumschaffen- 
den Kollokation  der  Erscheinungswerte  auf  dem  Diptychon 
der  hl.  Anna  Selbdritt,  der  sich  auf  der  Gegentafel  in  Ver- 
bindung mit  der  zentralen  Form  der  Kapelle  die  hl.  Barbara 
gesellt,  als  Schutzpatronin  des  Stifters  im  engern  Sinne.  Wo 
sich  die  Bestimmung  dieses  als  Karthäusermönch  noch  gar  nicht 
als  unumstritten  darstellt,  bleibt  auch  von  dieser  Seite  die  Zu- 
gehörigkeit des  Werkes  zu  der  sächsischen  Schule  nicht  ohne 
weiteres  anzuzweifeln'.  Auch  der  hl.  Bavo  der  Vorderseite 
des  Altärchens  läßt  sich  wohl  als  Lösung  eines  Gelübdes  aus 
der  Zeit  der  Studien  des  Meisters  desselben  im  vlämisch-nieder- 
sächsischen  Bereich  erklären,  wenn  auch  nähere  Beziehungen 
zu  der  Stadt  Braunschweig  hier  nicht  vorzuliegen  scheinen. 
Der  Zug  zu  pleinairistischer  Helligkeit  im  Bilde,  den  der  Altar 
im  II.  Museum  zu  Braunschweig  offenbart,  und  der  sich  inner- 
halb der  altniederländischen  Kunst  bei  Geertgen  tot  Sint  Jans 
nicht  beobachten  läßt,  darf  vielmehr  als  ein  Charakteristikum 
der  sächsischen  Schule  gelten,  das  in  Frühwerken  Lukas  Cra- 
nachs  d.  Aelt.  noch  nachwirkt,  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts bis  gegen  1480  als  besonders  markant  herausgebildet 
vorauszusetzen  ist.  Da  belohnt  sich  der  Hinweis  auf  den  Holz- 
schnitzaltar schlesischer  Schule  in  Klitschdorf  ^,  wo   im  Mittel- 

1  Ueber  die  Klöster  Niedersachsens  im  15.  Jahrhundert  vgl.  H.  Hooge- 
weg,  Verzeichnis  der  Stifter  und  Klöster  Niedersachsens  vor  der  Refor- 
mation, 19U8. 

*  Bau-  u.  Kunstdenkm.  Schlesiens,  Kreis  Bunzlau.  —  Das  Triptychoa 
zeigt   in   der   Mitte   die   Anbetung   der  Könige   in  Holzskulptur,  auf  den 
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bild  die  Anbetung  der  Könige  in  kräftigen  vollrunden  Gestalten 
gegeben  ist,  deren  raumwertartige  Auffassung  auf  Beziehungen 
zu  sächsischer  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  hinweist,  wie  sie 
auf  malerischem  Gebiet  in  dem  Klappaltärchen  des  Museums 
zu  Braunschweig  vertreten  erscheint.  Hier  bieten  sich  Ver- 
knüpfungen der  verschiedenen  Aeußerungen  an,  wie  sie  mit 
der  S.  Annakapelle  in  St,  Martin  zusammenzuhängen  scheinen^ 
wo  die  plastische  Gruppe  der  Maria  und  der  drei  Könige  an 
den  Pfeilern  der  Kapelle  als  direkte  Anregung  des  Motivs  wir- 
ken durfte. 

Bei  so  weitverzweigtem  Konnex  der  Schulen  untereinander  * 
bleibt  es  zunächst  noch  von  Bedeutung,  daß  die  ganze  künst- 
lerische Fassung  der  Kapelle  der  hl.  Anna  in  Braunschweig^ 
sich  auf  verwandtem  Gebiet  enlwicklungsgeschichtlicher  Fort- 
schritts bewegt.  Beobachten  wir  in  den  Gruppen  der  Stand- 
bilder an  den  Lauben  des  Bathauses  des  Altenwick,  deren 
Ausführung  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  bis  gegen  1450 
sich  hinzog,  einen  Zusammenhang  mehr  geistiger  Art,  der  nur 
die  Knickung  der  Vorderfronten  des  Bathauses  in  hofartiger 
Fassung  der  Arkaden  entgegenkam,  so  zeigt  sich  in  der  S.  Anna- 
kapelle der  Uebergang  zu  sinnlich-sichtbarer  Darstellung  solcher 
Gegebenheiten  in  Uebertragung  zunächst  auf  den  Innenraum^ 
wie  sie  unter  Vorangang  der  Malerei  selber  sich  ergebend,  Bau- 
kunst wie  Bildnerei  in  dasselbe  Schicksal  zog.  Halten  wir  Um- 
schau unter  den  Werken    um   die  Mitte   des    15.  Jahrhunderts^ 

Flügeln  in  Malerei,  links  die  Verkündigung  und  Darbringung  im  Tempel 
rechts  Gethsemane  und  Auszug  aus  Aegypten,  unter  Einfluß  fränkischer 
Kunst,  im  Giebelfeld  über  dem  Mittelteil  die  Pietä.  —  Nicht  unerwähnt  darf 
in  diesem  Zusammenhang  die  hl.  Anna  Selbdritt  der  Grobh.  Galerie  in  Ol- 
denburg bleiben,  die  nach  Lehrs  dem  Meister  des  Hausbuchs  gehört.  Vgl. 
Bode,  Die  Großh.  Galerie  zu  Oldenburg,  1888,  und  das  Galeriewerk  voa 
Schraidt-Degener,  1906.  Das  Werk  trägt  indessen  thüringischen  Kunst- 
charakter. 

1  Auf  dem  Holzschnitzaltar  in  Poppschütz  (.Schlesien)  erscheint  die 
Figur  Johannes  d.  T.  in  enger  Abhängigkeit  von  dem  Genter  Altar;  siehe 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  Schlesiens,  Kreis  Freystadt. 
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so  bietet  sich  aus  dem  Jahre  1439  der  Dreifaltigkeitsaltar  in 
S.  Martin  selbst,  ebenda  der  Altar  der  hl.  vier  Lehrer  vom  fol- 
genden Jahre,  1440,  der  Altar  der  hl.  Cosmas  und  Damian  von 
1451  in  S.  Ulrici  bis  zum  Dreifaltigkeitsaltar  in  S.  Andreas  von  ■ 
1489',  neben  einer  Reihe  anderer  Altäre,  deren  nähere  Be- 
stimmung die  Urkunden  nicht  angeben,  wie  ein  Altar  in  S.  Ka- 
therinen  vom  Jahre  1440,  in  S.  Magni  von  1472  u.  a.^  Eine 
reiche  Tätigkeit  der  Künstler  läßt  sich  hier  konstatieren,  der 
leider  die  tatsächliche  Anschauung  noch  fehlt,  so  lange  sich 
diese  Werke  der  Kenntnis  der  Forschung  entziehen,  die  sich 
aber  bis  nach  Halberstadt  nicht  wahrscheinlicher  Weise  ver- 
folgen Heß,  wo  zum  Jahre  1456  in  der  Kathedrale  der  vom 
Kanonikus  zu  S.  Blasien  in  Braunschweig,  Ludolf  Quirre,  ge- 
stiftete Altar  auf  einen  Künstler  der  letzteren  Stadt  schließen 
läßt'.  Den  Meister  des  Diptychons  in  H.  Museum  zu  Braun- 
schweig mit  dem  Urheber  eines  der  bezeichneten  Altäre  zu  iden- 
tifizieren, darf  um  so  eher  versucht  werden,  als  der  bedeutende 
Stil  des  Altars  der  hl.  Anna  Selbdritt  eine  Wirksamkeit  des 
Künstlers  auf  größerem  Gebiete  voraussetzt.  Sein  Herauskom- 
men aus  der  Tradition,  wie  sie  der  Altar  des  hl.  Philippus  und 
Jakobus  vom  Jahre  1401  in  S,  Katherinen,  der  Altar  des  hl. 
Laurentius  von  1403  in  S.  Andreas,  der  Altar  der  zwölf  Apostel 
von  1408  in  S.  Martin,  der  Altar  der  Kapelle  des  hl,  Autor, 
der  Altar  des  hl.  Mauritius  in  S.  Magni,  die  Stiftung  der  Remm- 
linger  und  Dettens  von    1409    darstellen,  wird   nur   unterstützt 

1  Vgl.  Heepe  a.  a.  0  S.  28.  53,  6.S.  Vgl  dazu  die  schwäbische  Holz- 
gruppe der  Triuität  in  Aachen,  Stadt.  Suermondt-Museum. 

2  a.  a.  0.  S.  31,  26.  Dazu  käme  noch  die  1429  erwähnte,  zu  St.  Ka- 
tharinen  gehörende  Kapelle  des  hl.  Jodokus  und  die  Kapelle  der  hl.  Eli- 
sabeth derselben  Kirche,  die  1479  genannt  wird  (a.  a.  0.  S.  22,  66).  Be- 
gegnet in  dem  Fundationsbuch  der  geistlichen  Lehen,  wohl  v.  J,  1489, 
der  Ausdruck  Altarist,  neben  Kapellan  (s.  Hänselmann,  a.  a.  0.,  Heepe 
a.  a.  0.  S.  25  A.  1),  so  deutet  das  auf  eine  weitest  dotierte  Ausstattung 
der  Kultstätten. 

3  H.  Meier  u.  Kämpe  im  Braunschw.  Magazin,  hrg.  v.  Zimmermann, 
XX  (1914),  N.  11,  S.  124. 
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durch  fünf  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Christi,  die  sich 
auf  einer  Tafel  vereint  im  Katalog  des  H.  Museums  zu  Braun- 
schweig, das  dieselbe  bewahrt,  einem  kölnischen  oder  west- 
fälischen Meister  aus  dem  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts 
zuerteilt  erscheinend  Die  auf  Eichenholz  gemalten  Szenen  der 
Dornenkrönung,  Kreuztragung,  der  Kreuzigung,  Grablegung  und 
Auferstehung  zeigen  schon  im  Goldgrund  einen  engern  Zusam- 
menhang noch  mit  der  Kunst  des  14.  Jahrhunderts,  wo  der 
Altar  des  hl.  Bern  ward  in  der  Kapelle  des  Hospitals  Beatae 
Mariae  Virginis  von  1392  eine  Anknüpfung  nach  vorwärts  ge- 
währte. Finden  wir  auf  dem  Tiefenbronner  Altar  des  Lukas 
Moser  noch  Verbindung  von  Goldgrund  mit  illusionärer  Dar- 
stellung des  Schauplatzes,  so  darf  auch  für  den  Meister  des 
Diptychonaltars  im  H.  Museum  zu  Braunschweig  erst  ein  all- 
mähliches Herauswachsen  aus  solcher  Darstellungsweise  ideali- 
stischer Art  vorausgesetzt  werden.  Der  erwähnte  Flügel  eines 
Altarwerkes  größeren  Umfangs  mit  den  Darstellungen  aus  dem 
Leben  Christi  gehörte  vermutlich  zu  einem  der  bezeichneten 
Altäre  der  Kirchen  Braunschweigs,  wenn  auch  eine  sichere 
Feststellung  seines  Ortes  noch  nicht  gelingen  will ;  höchstwahr- 
scheinlich Teil  eines  Hochaltartriptychons  -  darf  seine  Bedeutung 
nicht  unterschätzt  werden,  auch  als  Entwicklungswert  für  den 
Meister  des  Altars  der  hl.  Anna  in  S.  Martin.  Treffen  wir  in 
den  Standbildern  am  Rathause  der  Alten  Wik  zu  Braunschweig 
auf  enge  Verwandtschaft  zu  Werken  der  altniederländischen 
Skulptur,  die  eine  Reihe  von  Fürstenstaluetten    aus    dem    bur- 

1  Kurzes  Verzeichnis  d.  Gemäldesammlung,  1910,  N.  7.  —  Phot. 
Bruekmann,  München  N.  7. 

2  Die  Maße  der  Tafel,  0,285  m  hoch  zu  0,745  m  breit,  lassen  auf 
eine  Breite  des  Mittelteils  von  ca.  1,50  ra  schließen,  zu  dem  eine  eingehende 
Schilderung  in  Einzelszenen  auf  den  Flügeln  gehörte,  wie  sie  etwa  der 
erwähnten  Bilderbibel  im  schlesischen  Mollwitz  entsprechen  mochte  und 
die  differenzierten  Wandmalereien  im  südlichen  Querschiff  des  Doms  zu 
Braunschweig  aus  romanischer  Epoche  an  die  Hand  gaben.  Auch  das 
Tympanon  des  Portals  am  linken  Seitenschiff  des  Münsters  zu  Straßburg 
zeigt  noch  diese  Vielteiligkeit  erzählenden  Inhalts. 

26 


jgundischen  Herrscherkreis  in  klareres  Licht  gerückt  hat  ',  so 
gewinnt  auch  die  Anlehnung  dieses  Künstlers  an  die  Art  Ou- 
waters  und  Geertgen  tot  Sint  Jans  größere  Wahrscheinlichkeit 
und  damit  die  Zuweisung  des  Altardiptychons  der  hl.  Anna  an 
einen  niedersächsischen  Meister,  anstatt  den  Urheber  desselben 
'in  Holland  selbst  zu  suchen.  Hier  wie  dort  finden  wir  die 
JMeigung  zu  kanonartiger  Bestimmung  der  Formen  im  Sinn  be- 
stimmter Proportionen,  unter  Verzicht  auf  Anweisungen  mimi- 
scher Art  oder  gar  erzählerischen  Zusammenwirkens,  um  zur 
'Erzielung  eines  plastisch-räumlichen  Eindrucks  stillebenartiger 
Tendenz,  bei  leiser  Vorliebe  für  drastische  Gesichtszüge  und 
sonstiges  Gebahren,  die  wohl  am  ehesten  auf  einen  Künstler 
•wie  Geertgen  tot  Sint  Jans  raten  ließ,  der  um  1475  noch  nicht 
so  weit  vorgeschritten  sein  mochte,  w^ie  der  Annenaltar  es  ver- 
muten ließ.  Da  böte  sich  eher,  im  Zusammenhang  mit  der 
malerischen  Architektur  des  Rathauses,  die  sich  so  stark  von 
der  plastischen  Gesinnung  im  Rathaus  des  westfälischen  Mün- 
sters unterscheidet,  ein  Anstrich  von  venetianischer  Kunst,  wo 
Jacopo  Bellinis  Wirksamkeit  die  passende  Unterstützung  zu 
den  Bestrebungen  des  Meisters  des  Annenaltars  zu  gewähren 
schien,  auch  in  koloristischer  Hinsicht,  in  der  Konstituierung 
von  in  Sonnenlicht  aufgelöster  Lokalfarben  im  Sinn  einer  räum- 
lichen Harmonie^. 

So  stellt  sich  die  S.  Annenkapelle  in  S.  Martin  zu  Braun- 
schweig  als  ein  organisch  gewordenes  Ganze  dar,  in  fortschrei- 
tendem Beitrag  zu  den  drei  Künsten  bildender  Art  und  merk- 
licher Hinneigung  zu  malerischer  Auffassung,  in  die  selbst  die 
•architektonische  Anlage  einbezogen  ist^.  Ihre  Bedeutung  konnte 

*  Publ.  d.  d.  Kunsthistor.  Gesellschaft  für  phot.  Publikationen,  1900. 
2  Vg:!.    m.    Piero   dei   Franceschi,  1898,  S.  126  ff.,  wo    das    nordische 

Erbteil  J.  Bellinis  bereits  hervorgehoben  wurde. 

*  Im  Gewölbe  macht  sich  im  Gegensatz  zu  dem  präzisen  Zusammen- 
schluß der  Rippen  im  gotischen  Stil  eine  diffusere  Anordnung  der  Teile 
geltend,  in  die  auch  die  Kappen  in  mehr  ausgleichendem  Sinn  schon  ein- 
bezogen erschienen,  wie  sie  die  Dekoration  der  Giebel  am  Außenbau  von 
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sich  erst  bemerkbar  machen,  so  bald  es  darauf  ankam,  aus  sol- 
chen Prämissen  die  Schlußfolgerung  zu  ziehen  und  in  reicher 
bewegtem  Abbild  die  Errungenschaften  solchen  Vorangangs  zu 
verwerten.  Hier  liegen  die  Vorbedingungen,  aus  denen  die' 
große  Kunst  von  1500  erst  in  historischer  Anknüpfung  hervor- 
gehen konnte.  Was  in  den  maßgebenden  Schöpfungen  zu  Be- 
ginn des  15.  Jahrhunderts,  dem  Philippus-  und  Jakobusaltar  in 
S.  Katherinen,  dem  Apostelaltar  in  S.  Martin,  dem  Mauritius- 
altar von  1409  in  S.  Magni,  sich  offenbart  hatte,  erscheint  in 
den  folgenden  Jahrzehnten  durchgearbeitet  zu  theoretischem" 
Besitz  nach  allen  Gesichtspunkten  künstlerischer  Gestaltung. 
Noch  bis  gegen  1450  begleitet  der  Bau  des  Rathauses  der  Alt- 
stadt die  Entwicklung,  die  die  Dinge  nahmen,  als  Kompaß  der 
Orientierung  auf  den  verschiedenen  Gebieten ;  von  hier  aus  ge- 
winnen die  künstlerischen  Fragen  ihre  Vertiefung  und  Berei- 
cherung, wie  daneben  der  Schloßbau  in  dem  benachbarten 
Wolfenbüttel  von  1427  den  Horizont  des  Wohnhausbaues  er- 
weitert, der  sich  in  den  reizvollen  Formen  der  polychromen 
Holzarchitektur  seit  1466  jedenfalls  ergehen  lernt  ^  und  seine 
Wirkung  bis  nach  Hildesheim  erstreckt,  wohl  im  Zusammen- 
hang mit  der  Baukunst  der  Hansastädte,  wie  Bremen,  und  mit 
niederländischem  Bereich,  das  durch  Sprache  damals  noch  so 
eng  verbunden  war.  Begegnet  daneben  noch  in  den  Urkunden 
der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  so  erscheint  die  Be- 
ziehung zu  italienischem  Gebiet  nicht  abgeschlossen,  die  die 
Tendenz  zum  Eigenen  zu  unterbrechen  drohte.  Eng  mit  den 
Bestrebungen  der  Florentiner  Theoretiker  sind  die  Prinzipien 
verknüpft,  nach   denen    eine    Anlage,  wie    die    Kapelle    der   hl. 

S.Martin  klar  erkennen  läßt;  eine  architektonische  Parallele  zu  dem  flim- 
mernden Sonnenfluidura.  wie  es  analog  in  dem  Diptychon  der  hl.  Anna 
Selbdritt  konstruktiv  wiedergegeben  ist,  so  daß  sich  auch  so  ein  künst- 
lerisch theoretischer  Konnex  der  Kirchen  untereinander  herausstellt. 

1  Aus  diesem  Jahre  datiert  der  älteste  erhaltene  Holzbau  in  Braun- 
schweig.  —  1415  war  in  Hessen  das  Schloß  Ludwigstein  durch  Landgrafen 
Ludwig  L  begonnen. 
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.Anna  in  S.  Martin  errichtet  und  ausgestattet  ist,  Zeichen  eines 
gemeinsamen  Empfindens,  dessen  Wege  oft  nicht  über  die  Al- 
pen, sondern  zur  See  gesucht  werden  mochten,  wo  das  Schicht- 
jahr von  1378  und  die  Ernennung  eines  demokratischen  Rates 
der  Stadt  in  seinem  Gefolge  auf  Entfaltung  der  Kräfte  im  höch- 
sten Sinne  drangt  Mit  solchem  Herabstieg  des  Maßstabs  zu 
menschlicher  Art  war  auch  das  Geschick  der  Kunst  eng  ver- 
bunden, und  ihre  Folgen  zeigten  sich  alsbald  im  Ausdruck 
zu  neuer  Gesinnung. 

Erst  nach  solcher  Ausgestaltung  der  Kultstätte  gewinnt  es 
.seinen  guten  Sinn,  wenn  die  urkundlichen  Nachrichten  zu  1479 
■melden,  daß  des  Dienstags  eine  Messe  besonders  für  die  hl. 
Anna  zu  lesen  sei  "^  Noch  im  Jahre  1516  wird  diese  Anord- 
nung wiederholt  mit  der  Hinzufügung  des  Officium  Vultum 
Tuum  ^  Nach  einer  Bestimmung  des  Jahres  1495  sind  sogar 
drei  Messen  wöchentlich  «van  sunte  Annen>  zu  lesen'*.  Das 
deutet  alles  auf  eine  künstlerische  Basis  besonderer  Art,  wie 
sie  die  Architektur  der  Annakapelle  und  ihre  skulptische  Aus- 
schmückung an  die  Hand  gibt.  Das  stimmt  dann  zu  dem  Pomp 
der  Entfaltung  des  Kultus,  wie  er  zu  1497  gemeldet  wird:  «Ock 
schal  desulve  prie.ster  mit  sinem  ruchelen  des  sondages  und  in 
andern  vontliken  festen  gelick  andern  vicariesen  der  Kercken 
sanct  Martini  mede  umme  hoff  to  gande  verbunden  syn»  \  Solch 

1  Vgl.  Hänselmann  a.  a.  0.  —  In  diese  Veränderungen  der  Lage 
wurde  vornehmlich  auch  die  Kirche  hineingezogen,  der  gegenüber  der 
neuernannte  Rat  die  Grundsätze  des  aristokratischen  fallen  ließ,  um  zu 
einer  andern  Vertretung  und  Verwertung  der  staatlichen  Einnahmen  über- 
zugehen. —  Vorbereitend  auf  die  ästhetische  Ausgestaltung  der  anschau- 
lichen Gesetze  waren  Anlagen  wie  die  Gruppe  der  Kathedrale  und  der 
.Severikirche  mit  vorgelagertem  Treppenaufstieg  in  Erfurt  gewesen.  Auch 
.der  platte  Chorschluß  der  Bonifaziuskirche  in  Arnstadt  ist  hier  bemerkens- 
wert, ebenso  der  massige  Turm  der  Marktkirche  zu  Hannover. 

-  Heepe  a.  a.  0.  S.  58  A.  1,  sogar  aus  dem  Kopialbuch  v.  S.  Magni. 

?  a.  a.  0    aus  alt.  Kopialbuch  v.  S    Andreas. 

^  a.  a.  0.  nach  Kopialbuch  v.  S.  Katharina. 

5  a.  a.  0.  S.  ÜG  A.  4. 
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gewaltige  Chorkapellenanlage,  wie  die  an  der  Pfalzkapelle  Karl& 
des  Großen  in  Aachen,  durfte  in  dem  Heiligtum  der  hl.  Annai 
an  St.  Martin  zu  Braunschweig  um  so  eher  Vorbildlichkeit  ge- 
winnen, als  der  zentrale  Charakter  derselben  hier  wie  dort 
maßgebend  geworden  war,  nach  dem  in  der  Liebfrauenkirche 
zu  Trier  und  dem  Fra  ßevignate  zugeschriebenen  Octogon  von» 
S.  Ercolano  in  Perugia  die  Gotik  mit  dem  Typus  zentralistischer 
Disposition  vorangegangen  war.  Nun  erscheint  in  der  Kapelle- 
der  Braunschweiger  Kirche  das  System  derselben  auf  malerische 
Wirkung  zugespitzt,  auf  einen  Point  de  vue  berechnet,  der  in 
den  hochgotischen  Konzeptionen  nur  erst  als  innerer  Blickpunkt 
zutage  trat^  Da  liegt  der  Fortschritt  über  den  Chorbau  mo- 
numentaler, fast  selbständiger  Art  in  Aachen,  der  dem  Kern- 
bau so  überlegen  erscheint,  bis  zu  dem  Adyton  an  S.  Martin 
in  der  Altenwick  der  Hansastadt,  als  deutlich  zu  verfolgende 
Reihe  von  Etappen  im  Vorwärtsdringen  zu  feineren  Lösungen 
ästhetischer  Darbietung,  ohne  Anspruch  auf  lokale  Veränderung 
des  genießenden  Subjekts  oder  besonderer  Anteilnahme  seines- 
körperlichen  Verhältnisses  zu  rein  opfischer  Aufnahme  des  Dar- 
gestellten mit  nur  kryptohaptischem  Reiz  ^.  Da  gewinnt  auch 
die  zentralisierende  Anlage  der  S.  Petrikirche  zu  Braunschweig 
ihren  bedeutungsvollen  Sinn,  wo  östliche  Einflüsse  slavischer 
Art  auch  sonst  bis  in  diese  Gegenden  zu  verfolgen  sind  '.   Be- 


1  Vernichtete  Zwischenglieder  der  Entwicklung,  zu  der  die  gotische- 
Franziskanerkirche  in  München  (an  der  Stelle  des  jetzigen  Residenzplatzes), 
die  S.  Katharinenkirche  in  Nürnberg  u.  a.  gehörten,  ließen  hier  wohl  nochi 
klarer  erkennen,  als  augenblicklich  noch  möglich.  Auch  die  zentrali- 
stische  Kapelle  an  der  hl.  Kreuzkirche  zu  Augsburg  mit  hohem  Fenster- 
kranz wäre  hier  zu  nennen  (angeblich  aus  dem  Jahre  1502),  ebenso  der 
schon  breite  Chor  der  Katharinenkirche  zu  Oppenheim  (1439  vollendet). 
Als  malerische  Anregung  kommt  der  Umgangchor  der  Liebfrauenkirche- 
in  Worms  in  Frage. 

2  Ucber  den  Ausdruck  vgl.  A.  Riegl  in  der  Beilage  der  Münch.  Allg.. 
Zeitung,  1902. 

3  Vgl.   Die   Bau-   und    Kunstdenkmäler   des  Kreises    Braunschweig^ 
bearb.  von  P.  J.  Meier  über  ringförmige  Anlage  der  Dörfer. 
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deuten  im  Mittelalter  die  Prozessionsslraßen,  die  wir  in  Speier, 
wie  in  Limburg  an  der  Lahn  noch  deutlich  im  Zug  der  Häuser 
verfolgen  können,  eine  Anweisung  auf  ortsverändernde  Tätig- 
keit des  Gesamtkörpers  des  Menschen,  so  erscheint  in  den  Prin- 
zipien des  15.  Jahrhunderts  diese  Maßnahme  auf  tastliche  und 
visuelle  Vermittlung  allein  reduziert,  als  weitere  Konsequenz 
verfeinerter  ästhetischer  Anschauung.  Als  Resultat  eines  Syn- 
kretismus blonder  und  brünetter  Rasse  stellt  der  Mensch  der 
Renaissance  eine  Mittelerscheinung  zwischen  rein  körperlicher 
und  rein  optischer  Entfaltung  der  Daseinskräfte  dar;  als  sol- 
cher fordert  er  die  Zurückführung  der  mittelalterlichen  Kunst 
auf  einfachere  Maximen  der  Anschauung  bei  höherem  Anspruch 
an  Naturtreue  in  kontemplativem  Sinne,  ohne  schon  auf  die 
Ansprüche  des  modernen  Menschen  mit  seinem  Verlangen  nach 
rein  optischer  Wiedergabe  der  Erscheinungen  der  Außenwelt 
einzugehen'.  Das  15.  Jahrhundert  stellt  eine  Epoche  des  Ueber- 
gangs  dar,  wo  unter  beständigem  Schwinden  der  Residuen  ver- 
gangener Phasen  der  Entwicklung  allmählich  der  neue  Zeit- 
geist Herr  über  ererbte  Gesetze  wird,  bis  er  schließlich  in  reiner 
Erfassung  desselben  zu  vollkommener  Projektion  des  neuen  Ge- 
fühlsinhalts wird. 

1  F.  Hellwag  (Aus  den  Großherzogl.  Kunstsaramlungen  in  Oldenburg', 
1914)  verfolgt  diese  Verschmelzung  <italienischer  Renaissance  mit  der 
guten  Tradition  der  Gotik»  noch  bis  Lukas  van  Lej'den  und  Jakob  Cor- 
neliszon.  —  Nicht  zu  übersehen  sind  in  diesem  Zusammenhang  auch  die 
Friesskulpturen  am  oberen  Abschluß  des  Vierungsturms  der  Stiftskirche 
zu  Königslutter,  welche  die  Halbbüsten  von  Aebten  des  Klosters,  abwech- 
selnd mit  Rosetten  im  Bogenornanient  zeigen,  und  erst  dem  15.  Jahr- 
hundert angehören  dürften. 


Eine  Madonnenstatue  im  Städtischen  Museum 
zu  ßraunschweig. 


Unter  den  aus  den  Wirren  der  Schwarmgeister  im  16,  Jahr- 
hundert geretteten  Werken  der  Kunst  der  vorangegangenen  Zeit 
befindet  sich,  im  städtischen  Museum  zu  ßraunschweig  bewahrt^, 
eine  Madonnenstatue  aus  Alabaster,  deren  Bedeutung  für  die 
Kunstgeschichte  um  so  eher  einleuchtet,  als  der  Bestand  der 
Denkmäler  älterer  Perioden  nur  sporadische  Beobachtung  noch 
gestattet,  je  mehr  Material  und  rituelle  Bedingtheit  ihre  Erhalt- 
ung in  Frage  gestellt  haben.  Das  Standbild  selbst  erscheint  ge- 
borgen unter  einem  Tabernakel,  dessen  oberer,  auf  zarten  Stä- 
ben ruhender,  baldachinartig  ausgebildeter  Teil  in  spätgotischer 
Schnitzarbeit  in  Form  des  Eselrückens  bereits  mit  durchbroche- 
nem Stabwerk  ausgeführt  ist.  Im  Verein  damit  weist  der  ge- 
rade verdachte  Abschluß  des  Tabernakels  auf  vorgeschrittenere 
Stilformen  der  Spätgotik,  die  aber,  auch  nach  Angabe  der  Mu- 
seumsverwaltung ^,  noch  im  15.  Jahrhundert  belassen.  Die 
Madonna  ist  durch  ein  niedriges  Piedestal  erhöht  gegeben ;  sie 
trägt  in  der  Rechten  das  Szepter,  als  Abzeichen  ihrer  himm- 
,  lischen    Würde,  auf  dem   linken    Arm    das    Kind,  das   aufrecht 

1  im  I.  Obergeschoß,  Saal  7.  Führer  durch   das   Städtische  Museum, 
1908,  S,  36  f.  mit  Holzschnitt  nach  R.  Sievers. 

2  a.  a.  0. 
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sitzend  die  mit  dem  Kreuz  geschmückte  Weltkugel  hält  und 
nach  Angabe  des  Katalogs  der  Sammlung  nicht  ursprünglich 
ist,  sondern  auf  einen  Gipsabguß  nach  Thorwaldsen  zurück- 
geht ^  Ihre  hoch  geführte  Krone  ist  nach  Federkronenart  ge- 
bildet, das  aus  Unterkleid  und  Mantel  bestehende  Gewand  in 
langgestreckte,  weiche  Falten  gelegt,  in  denen  nur  ein  letzter 
Anflug  der  Gotik  noch  zu  erkennen  ist^.  Bemerkenswert  erscheint 
die  schmale  Körperbildung  der  Statue,  nicht  mehr  im  Sinn 
mittelalterlichen  Kunstprinzips,  sondern  als  Ausdruck  einer  un- 
mittelbar plastischen  Auflassung,  deren  seelische  Wirkung  be- 
reits menschlich  näher  berührt,  ebenso  das  zarte,  eng  belassene 
Tabernakel,  in  dessen  Schattenraum  das  alabasterne  Standbild 
aufgenommen  ist.  Beides  zusammen  führt  in  die  Nähe  west- 
fälischer Kunst,  wo  derartige  räumlich-körperliche  Auffassung 
sich  bis  in  die  Stecherweise  Israhels  van  Meckenem  verfolgen 
läßt  und  sich  als  Erbe  alter  Gewohnheit  in  getriebener  Goldarbeit 
enthüllt  ^  Auffallend  erscheint  bei  solch  heimischer  Bildung  der 
Formen  das  Material,  das  der  Künstler  gewählt  hat,  und  das 
im  Bereich  der  deutschen  Bildnerei  des  15.  Jahrhunderts  gewiß 
auf  besondere  Veranlassung  schließen  läßt.  Dem  Forscher,  den 
auch  der  Stoff,  aus  dem  das  Kunstwerk  gebildet  ist,  zu  bedeut- 
samem Faktor  desselben  wird,  bietet  sich  zu  nächstem  Ver- 
gleich die  Ueberreste  eines  großen  retabloartigen  Altarwerks  an, 
welche  sich  im  Museum  zu  Carcassonne  befinden  *.  Auch  hier  ist 

'  a.  a.  0.  Wie  weit  im  Anschluß  an  den  ursprünglichen  Zustand,  ist 
fraglich 

2  über  Nachwirkungen  gotischer  Kompositionsgesetze  noch  in  italie- 
nischer Kunst  s.  Schmarsow,  Ghibertis  Korapositionsgesetze  an  der  Nord- 
tür des  Florentiner  Baptisteriums,  Abhdign.  der  philol.-histor.  Klasse  der 
K.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  XVIII,   l.s99. 

3  vgl.  Cleraen,  die  rheinische  und  die  westfälische  Kunst  auf  der 
kunsthistorischen  Ausstellung  zu  Düsseldorf.  11*02,  190'}.  —  Geisberg  und 
Meier,  das  Landesmuseum  der  Prov.  Westfalen  in  Münster,  I,   1914. 

*  Dasselbe  setzte  sich  ursprünglich  aus  einer  aneinander  gereihten 
Summe  kleiner  Keliefdarstellungen  zusammen  und  weist  seinerseits  auf 
Zusammenhang  mit  spanischer  Kunst. 
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Alabaster  als  besonderer  Ausdruck  des  künstlerischen  Willens 
des  Bildners  gewählt,  in  so  bedeutenden  Dimensionen  der  An- 
wendung, die  auf  übliche  Benutzung  desselben  schließen  lassen 
darf.  Diese  Beobachtung  wird  um  so  schwerwiegender,  als  das 
Altarwerk  seinem  Stil  nach  in  das  15.  Jahrhundert  zu  setzen 
ist.  Aus  der  gleichen  Zeit  stammt  auch  die  aus  gleichem  Ma- 
terial gebildete  Statue  der  Madonna  mit  Kind  in  der  Kirche  zu 
Pont-d'Avignon,  die  ihrer  Kunstweise  nach  in  die  Nähe  jener 
halbfranzösischen  Madonnen  zu  bringen  ist,  die  auf  Francesco 
da  Laurana  zurückgehen,  wenn  sie  nicht  ihm  selber  zuzuschrei- 
ben ist,  wo  seit  1476  seine  Anwesenheit  in  der  Provence  jeden- 
falls feststeht  und  seine  Mitarbeit  am  Schmuck  der  Capella  di 
S.  Giovanni  in  der  Kathedrale  zu  Genua  als  wahrscheinlich  an- 
genommen wird'.  Nach  solchem  Hinweis  erscheint  auch  der 
stilistische  Zusammenhang  der  Madonnenstatue  aus  gleichem 
Material  in  Braunschweig  mit  solchen  Denkmälern  provenzali- 
scher  Kunst  nicht  zu  leugnen,  besonders  mit  den  genannten,, 
schmal  gehaltenen  Altarwerkreliefs,  deren  zierliche,  wenn  auch 
schon  leicht  manieristische  Formen  maßgebend  geworden  zu 
sein  scheinen,  auch  hinsichtlich  der  stark  horizontalen  Neigung 
im  Aufl)au  des  Ganzen-. 

Weist  so  schon  das  Material  in  bestimmte  Richtung  von 
Einwirkungen,  so  tritt  Aehnliches  auch  in  dem  Stil  der  plasti- 
schen Behandlung  zutage,  der  in  den  architektonischen  Seiten 
seiner  Erscheinung  an  Eindrücke  der  spätgotischen  Bauten  des 
südlichen  Frankreichs  gemahnt,  besonders  den  Chor  an  S.  Na- 
zaire  zu  Carcassonne,  dessen  translucide  Arbelt  sich  wiederzu- 
spiegeln  scheint  und  auch  auf  die  schlanke  Bildung  der  Formen 
Einfluß  gewann.  Daneben  macht  die  Kathedrale  zu  Narbonne  mit 
ihrer  hochgewachsenen  Einheit  der  räumlichen  Fassung  sich  als 
Gesamtwirkung  geltend,  von  der   aus  der  horizontale  Abschluß 

1  J.  Burckhardt,  der  Cicerone,  1909,  II,  S.  506,  215  f. 
"  vgl.  a.  die  von  Schumann  (Der  trojanische  Krieg,  1898)  publ.  franz» 
Handzeichnungen  des  15.  Jahrh. 
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des  Tabernakels  nach  oben  hin  schon  angegeben  erscheint. 
Ebenso  ist  die  Hereinziehung  der  Wirkung  des  Sonnenscheins 
in  der  Rechnung  des  Ganzen,  auf  die  das  zartstäbige  Taber- 
nakel hin  erfunden  ist,  ein  Zeugnis  ähnlicher  Art,  wo  die  Wie 
dergabe  des  hellen  Fluidums  des  Lichts  sich  in  Miniaturen  der 
provenzalischen  Schule  so  deutlich  verfolgen  läßt,  und  verwandte 
Auflassung  des  Verhältnisses  von  Körper  und  Raum  in  dem 
Nicolas  Froment  zugewiesenen  Wunder  des  hl.  Mitra  zutage 
tritt  ^  Beobachten  wir  auf  der  andern  Seite,  wie  Francesco  da 
Laurana  in  dem  Grabrelief  für  König  Rene  im  Langhaus  von 
Saint-Didier  zu  Avignon  seine  Gestalten  in  teilweisem  Anschluß 
an  deutsche  llolzbildiierei  gibt^,  so  konstatiert  sich  damit  ein 
Rückeinfluß  auf  die  südfranzösische  Kunst,  der  in  diesem  Zu- 
sammenhange wohl  eine  besondere  Bedeutung  gewinnt  und  auf 
Träger  deutscher  Einwirkung  schließen  läßt,  zu  denen  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Meister  der  Madonna  im  Taber- 
nakel zu  Braunsehweig  gehören  dürfte.  Beweiskräftig  ist  in 
dieser  Hinsicht  auch  die  Verkündigung  eines  «Kölner  Meisterst 
um  HGO  in  der  Sammlung  Bachofer-Burckhardt  in  Basel,  die 
auf  Kenntnis  der  xAnnunziata  Justus  de  Allemagnas  im  Chiostro 
von  Sa.  Maria  di  Castello  in  Genua  vom  Jahre  1451  basiert  3; 
hier  dokumentieren  sich  ähnliche  Beziehungen,  wie  wir  an  dem 
Bildwerk  des  Städtischen  Museums  in  Braunschweig  erkannten, 
die  wohl  dazu  führen,  den  Meister  der  genannten  Verkündigung 
in  Köln,  mit  Justus  de  Allemagna  zu  identifizieren,  w^o  Formen- 
sprache und  Details  so   enge  Betührung    zeigen,  wie   zwischen 

1  Solche  Attribution  vertrat  der  Katalog  der  Ausstellung  frühfranzö- 
sischer Kunst  im  Pavillon  Marsan  des  Louvre  1904.  Vgl.  a.  den  im  Jahr- 
buch der  Kunsthistor.  Sammlungen  des  Allerh.  Kaiserhauses,  Wien  publ. 
Ritterroman  provengalischer  Herkunft. 

2  Phot.  Neurdein,  Monuments  histor.  de  la  France. 

3  Vgl.  über  letztere  Schmarsow,  die  oberrheinische  Malerei  und  ihre 
Nachbarn  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  (1430—1460),  Abhdlgn.  der 
philol.-hist.  Klasse  der  K.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  XXII, 
1904,  über  das  Basler  Bild  A.  L.  Plehn,  die  Figur  im  Räume,  1909, 
in:   Die  Kunst,  hrsg.  von  R.  Muther,  Bd.  54,  S.  34  Abb.  4. 
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einem  Tafelbild  früherer  Entstehung  und  einer  Freskoarbeit  nur 
vorhanden  sein  kann^  Lassen  sich  derartige  Kreuzungen  der 
künstlerischen  Einwirkungen  bei  weiter  gespannten  örtlichen 
Bedingungen  beobachten,  so  gewinnt  auch  der  Zusammenhang 
der  Madonnenstatue  im  Städtischen  Museum  zu  Braunschweig 
mit  südlichem  Stil  französischer  Herkunft  größere  Wahrschein- 
lichkeit und  tiefere  Begründung,  zumal  wir  Franceso  da  Lau- 
rana  schon  seit  1448  an  dem  architektonischen  Entwurf  für  die 
Gapella  di  S.  Giovanni  in  der  Kathedrale  zu  Genua  neben  Do- 
raenico  Gagini  aus  Bissone  am  Luganersee,  dem  Bildner  der 
skulptischen  Teile,  wahrscheinlich  tätig  zu  denken  haben,  wie 
oben  erwähnt,  so  daß  bis  1468,  wo  der  dalmatinische  Künstler 
in  Palermo  erwähnt  wird,  eine  Berührung  mit  ihm  voraussetzen 
könnten,  nachdem  Domenico  Gagini  schon  seit  1463  und  fest 
seit  1465  in  derselben  Stadt  wirksam  wird  ^.  Gerade  die  Neig- 
ung Francesco  da  Lauranas  zur  Schöpfung  von  Madonnenstatuen- 
an  denen  Sizilien  vor  allem  so  reich  ist  und  die  wir  auch  in 
Pont-d'Avignon  konstatieren  zu  dürfen  glaubten,  mochte  auch 
auf  den  Meister  des  Braunschweiger  Alabasterstandbildes  ihre 
Bedeutung  gewinnen,  wo  in  den  Werken  des  ersteren  der  Nach- 
klang gotischer  Tradition  so  bemerkenswert  hervortritt  ^,  so 
daß  eine  Anknüpfung  des  nordischen  Künstlers  sich  um  so  eher 
vollziehen  konnte,  und  der  Charakter  der  Reliefs  des  Altarwerks  in 
Garcassonne,  das  wir  nannten,  seiner  Weiseso  nahesteht.  Weisen 
wir  noch  auf  die  eigene  künstlerische  Tätigkeit  des  Königs  Rene 
hin,  welcher  solchen  Austausch  der  Beziehungen  unterstützte*, 
auf  die  Bevorzugung  nach  nordischer  Art  angelegter  Laubgänge 
in  Tarascon,  so  ergeben  sich  damit  weitere  Belege  der  geäußer- 

1  über  die  Identifikation  dieses  Justus  de  Allemagna  mit  Justus  von 
Gent  vgl.  Burckhaidt,  a.  a.  0.  II,  S.  801.  Schmarsow.  a.  a.  0.;  ders.  Joos 
van  Gent  und  Melozzo  da  Forli  in  Rom  und  Urbino,  Abhdign.  der  philol.- 
histor.  Klasse  der  K.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  XXIX,  1912. 

15  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  506  f. 

3  a    a.  0. 

"*  Eug.  Miintz,  la  Renaissance  en  Italic  et  en  France,  1885. 
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ten  Ansicht  von  nicht  zu  übersehender  Art,  daß  der  Autor  der 
Madonna  im  Tabernakel  zu  Braunschweig  mit  provenzalischer 
Kunst  in  Berührung  zu  denken  ist'. 

Da  verlohnt  sich  ai}f  der  andern  Seite  schon  ein  Ausblick 
auf  die  Gebiete  nördlicher  Kunst,  wo  durch  Bedingungen  des 
Materials  hervorgerufen  sich  eine  verwandte  Zartheit  der  Aeus- 
serungen  einstellt.  In  Anbetracht  hergebrachter  Beziehungen 
dieser  sächsischen  Gebiete  mit  Mecklenburg,  wo  1170  Doberan 
als  Tochterkloster  von  Amelungsborn  gegründet  wird  ^,  zu  Däne- 
mark gar,  das  Herzog  Albrecht  I.  von  Braunschweig  im  13.  Jahr- 
hundert besuchte^,  wären  Kenntnisnahmen  des  Meisters  des 
Marienstandbilds  im  Museum  dieser  Stadt  von  Stilweisen  jener 
Gegenden  nicht  ausgeschlossen.  Das  Prinzip  des  Geschichteten 
in  einzelnen  Lagen  des  Aufbaus  zu  beständiger  Vorführung 
statischer  ^^'ahrscheinlichkeit  verbindet  sich  erst  hier  mit  dem 
zarten  Aufsprießen  der  zierlichen  Gestalt,  wie  an  den  Erzeug- 
nissen des  Ziegelbaus  der  Ostseegebiete,  wohl  gar  in  Verbind- 
ung mit  farbig  differenzierten  Bestandteilen.  In  der  Bevorzugung 
der  Horizontale,  wie  sie  der  Abschluß  des  Tabernakels  zeigt 
begegnen  sich  die  Gewohnheiten  jener  Gegenden  mit  Erschein- 

1  Tafelbilder  in  der  Kathedrale  Ste.  Martlie  zu  Tarascon  lassen  noch 
im  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  Beziehungen  zu  nördlicher  Kunst  erkennen, 
die  am  ehesten  nach  Trier  weisen  dürften.  —  Umgekehrt  weist  z.  B.  das 
Rathaus  in  Nordhausen  a.  Harz  auf  Einfluß  ital.  Architektur  hin. 

2  vgl.  Rustenbach,  Geschichte  des  Klosters  Amelungsborn  im  Jahr- 
buch des  Geschichtsvereins  für  das  Herzogtum  Braunschweig,  IX  (1910), 
S.  48.  —  Schon  12 19  gewinnt  das  Kloster  zu  D.  das  Landgut  Satow,  a.  a.  0. 
—  Auch  Ratzebnrg  und  Schwerin  als  Bistümer  wären  hier  zu  nennen 
(1158  u.  11>^6);  vgl.  Lesche,  in  Quellen  und  Forschgn.  f.  Braunschweig, 
G.  VI,  S.  57. 

3  s.  A.  Bahr,  Albrecht  I,  Herzog  zu  Braunschweig  und  Lüneburg,  im 
Jahrbuch  des  Gesch. -Ver.  für  das  Herzogtum  Braunschweig,  Xlli  (1914), 
S.  8,  vgl.  S.  56.  Noch  im  16.  Jahrh.  erneuert  sich  die  Verbindung  mit 
Dänemark  in  der  Vermählung  Herzogs  Heinrich  Julius  mit  Elisabeth  von 
Dänemark;  vgl.  Hassenbrouk,  Herzog  Heinrich  Julius  und  die  Stadt  Braun- 
schweig, im  Jahrbuch  des  Gesch. -Ver.  für  das  Herzogtum  ßraunschweig, 
IX  '1919),  S.  14.  —  1263  stellt  Herzog  Albrecht  dem  Kloster  Doberan  eine 
Urkunde  aus;  vgl.  Bahr  a.  a.  0.  S.  32. 
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ungen  der  Baukunst  Braunschweigs,  wie  sie  schon  die  roma- 
nische Anlage  von  S.  Martin  hier  darstellte,  wo  bei  gleicher 
Höhe  der  Schiffe  des  Langhauses  analoge  Gesetze  des  körper- 
lichen und  Raumgefühls  zu  Grunde  gelegt  sind,  welche  man 
mit  oberitalienischer  Architektur  am  ehesten  in  Verbindung  zu 
bringen  geneigt  wäre  ^  die  aber  auf  westfälischem  Gebiete  ver- 
wandte Aeußerungen  haben,  so  daß  hier  heimatliche  Anregung 
und  Suchen  nach  Aehnlichem  sich  vereint  haben  mögen  zu 
jenem  malerischen  Streben  des  Zusammenhaltens  von  Raum 
und  Körper,  wie  es  im  15.  Jahrhundert  die  St.  Annakapelle  an 
der  Südseite  von  S.  Martin  noch  ausgeprägter  zur  Schau  stellte, 
nach  dem  Vorgang  der  Benediktinerkirche  zu  S.  Aegidien  in 
Braunschweig,  in  allmählichem  Uebergang  zu  den  Formen  der 
Renaissance,  der  sich  an  anderer  Stelle  ebenso  unter  Beein- 
flussung auswärtiger  Kunst  vollzieht''.  Bei  solchem  Ueberlritt 
der  Architektur  auf  das  Gebiet  der  Nachbarkünste  dürfte  es 
nicht  befremden,  im  Bereich  der  Plastik  Analoges  zu  verfol- 
gen, das  stufenweise  Streben  zum  Ausdruck  gelenkigerer  Art 
zu  beobachten,  das  allein  aus  dem  Hinzutritt  der  graphischen 
Künste  seit  dem  16.  Jahrhundert  ein  gut  Teil  seiner  Erklärung 
erhält. 

Bei  der  Bedeutung,  die  der  Kupferstich  in  Burgund  zur 
Zeit  Karls  des  Kühnen  schon  gewann*,  ist  das  Hinübergleiten 
des  Meisters  der  Braunschweiger  Marienstatue  in  malerische 
Vorstellungsweise  so  doppelt  begreiflich,  die  ihn  von  selbst  zum 
Aufsuchen  verwandter  Bestrebungen  treiben  mochte,  wie  wir 
Beziehungen  zur  Kompositionsweise  Israhel  van  Meckenems  be- 
reits berühren  konnten.  So  ergab  sich  auch  die  Neigung  zur 
Wahl  kostbareren  Materials  und  preziöserer  Behandlung  desselben 

1  Dehio-v.  Bezold,  Kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes  I,  1884  ff. 

2  s.  0.  Siren,  garala  Stockholmshus  af  Nicodemus  Tessin  d.  Ä.  och 
nagra  saratida  bygguader,  19  lo.  wo  der  Einfluß  der  hoUänd.  Architektur 
der  Renaissance  auf  skandinavische  Gebiete  behandelt  ist. 

5  8.  M.  Lehrs,  der  Meister  W-^.  Ein  Kupferstecher  zur  Zeit  Karls  des 
Kühnen,  lh95 
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als  natürliche  Folgeerscheinung  des  Wechsels  der  Dinge,  die 
■die  an  glyptische  Art  erinnernde  Technik  der  neu  entdeckten 
Griffelkünste  noch  unterstützen  konnte',  deren  Einwirkung  auf 
die  Malerei  sich  schon  verfolgen  ließ'^  So  verschiebt  sich  dem 
Meister  der  Madonna  im  Tabernakel  in  Braunschweig  der  Stand- 
punkt im  Vollzug  der  Ausführung  selber  und  bereitet  Entwick- 
lungen vor,  deren  anfangliche  Symptome  schon  als  bedeutungs- 
voll anerkannt  werden  müssen,  deren  Verfolg  als  ebenso  be- 
rechtigt gelten  muß,  wie  das  Aufsuchen  des  Zusammenhangs 
der  bildenden  Kunst  mit  der  Poesie  oder  gar  der  ürkunden- 
lehre,  die  gerade  in  den  entscheidenden  Punkten  der  Erklärung 
des  eigentlichen  Vorgangs  im  Stich  läßt,  besonders  so  lange  es 
darauf  ankommt,  das  Auge  selbst  im  Beobachten  der  Erschein- 
ungsmerkmale zu  üben,  anstatt  im  genetischen  Aufstieg  der 
Künste  das  Erklärungsprinzip  zu  finden.  Wie  ein  heiliges  My- 
sterium erschließt  sich  auch  hier  die  Erkenntnis  der  eigensten 
Anwartschaft  der  Künste  bis  zum  Aufzeigen  ihres  besonderen 
Wesens^. 

Allgemeine  Momente  der  Stilentwicklung. 

Erfahren  wir,  daß  1458  in  Verhandlungen  zwischen  Lüne- 
burg und  Lübeck  wegen  Begelung  betreffs  geistlicher  Güter  auch 
das  im  Braunschweigischen  belegene  Kloster  Amelungsborn  Er- 
wähnung findet*,  so  deutet  das  auf  Beziehungen,  wie  sie  für 
den  künstlerischen  Stil  Gort  Borgentryks  angenommen  werden. 
Der  Aufstand  des  Jahres  1445,  in  dem  die  demokratischen  Ele- 
mente über  den  Adel  der  Weifenstadt  erneuten  Sieg  davon- 
getragen hatten,  eröffnete   ganz   neue  W^ege   des  Konnexes   der 

1  Schraarsow,  Beiträge  zur  Aesthetik  der  bildeadeu  Künste  I,  Zur 
Frage  nach  dem  Malerischen,  1896. 

«  Fei.  Witting,  Piero  dei  Franceschi,  1898,  S.  160,  162. 

3  cf.  Schraarsow  a.  a.  0.  S.  53. 

■*  Rustenbach,  Geschichte  des  Klosters  Amelungsborn  im  Jahrb.  des 
Gesch.-Ver.  für  das  Herzogt.  Braunschweig,  IX  (1910),  S.  60. 
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künstlerischen  Anlagen,  nachdem  die  Stadt  Braunschweig  ihre 
Teilnahme  auch  am  Reichstag  mehr  und  mehr  zurückgezogen 
hatte,  so  daß  nach  einer  Unterbrechung  von  fünfunddreißig 
Jahren  1506  die  letzte  Beschickung  sich  konstatieren  läßt'. 
Treffen  wir  dem  entgegen  in  den  achtziger  Jahren  des  15.  Jahr- 
hunderts auf  ausdrückliche  Erwähnung  eines  karolingischen 
Jagdhauses  im  Heimburger  Forst  mit  merklichem  Hinweis  auf 
seine  malerische  Lage  »in  loco  desolati  castri»,  so  bestätigen 
sich  die  Neigungen  der  Zeit  schon  in  positiverem  Sinne-.  Auf 
der  andern  Seite  gewinnt  die  Besitznahme  von  Ländereien  im 
Gebiet  des  von  Mainz  belehnten  Tydexen  durch  das  Kloster 
Amelungsboin  schon  im  Jahre  1423  die  Bedeutung  der  Er- 
weiterung des  Zusammenhangs,  auf  den  Beobachtungen  auf 
künstlerischem  Boden  schon  hinweisen^.  Da  erhält  die  Be- 
stimmung der  Statuten  der  Universität  in  Wien,  die  zu  wissen- 
schaftlichen Sektionen  anhält,  aus  dem  Jahre  1404  ihren  be- 
sonderen Wert,  wo  Plastik,  wie  Malerei  um  die  gleiche  Zeit 
auf  naturgemäßere  Darstellung  der  Erscheinungen  schon  seit 
dem  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  ihr  Augenmerk  lenken*, 
bis  1490  durch  abermaligen  Vorstoß  der  Bürgerschaft  gegen  die 
adeligen  Anrechte  die  Wege  zu  Weiterem  geebnet  werden  ■'. 
Da  erscheinen  1452  in  den  Bestimmungen  der  Universität  zu 
Heidelberg  neben  Avicenna,  Galen  und  Hippocrates  als  norma- 
tive Autoritäten  der  Studien,  mit  besonderem  Hinweis  auf  die 
praktische  Ausübung  in  chirurgischem  Sinne''.  Mit  solcher  Ent- 

'  Hassebrouk,  Herzog  Heinrich  Julius  u.  die  Stadt  Braunschweig  im 
Jhrb.  d.  Gesch. -Ver.  für  das  Herzogtum  Braunschweig,  IX  (1910),  S.  45.  78. 

2  Höfer,  Ertfelde,  Michaelskirche,  Liutbergsklause,  eine  Studie  zur 
Vita  Lintbirgae  in  Quellen  und  Forschungen  zur  Braunschw.  Geschichte, 
VI  (1914),  S.  159. 

•"»  Rustenbach  a.  a.  0.  S.  41. 

4  Hofmeister,  die  med.  Fakultät  der  Universität  Helmstedt  im  Jahrb. 
des  Hist.-Ver.  für  das  Herzogt.  Braunschweig,  IX  (1910),  S.  114. 

s  Hassebrouk  a.  a.  0.  S.  92. 

6  Hofmeister  a.  a.  0.  S.  113,  147;  Winkelmann.  Urkundenbuch 
der  Universität  Heidelberg,  1886,  I,  S.  169. 
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faltung  der  Kräfte  steht  dann  die  Ausgestaltung  des  Altardien- 
stes in  den  Kirchen  in  engem  Zusammenhang;  der  Stab  der 
Offizianten  und  Ministranten,  ausführliche  Fürsorge  für  die  Ma- 
terialien der  heiligen  Sakramente,  strenge  Anordnungen  über 
die  Bewerber,  Verordnungen  der  Pfründen,  Ausdehnung  der 
Messen,  Entfaltung  der  Prozessionen,  Fürsorge  für  die  Ein- 
künfte, für  künstlerische  Ausgestaltung  auf  allen  Gebieten,  und 
der  Musik  im  Besonderen,  welche  die  urkundlichen  Nachrichten 
vermitteln,  zeigen  eine  Entwicklung  der  Dinge  zu  Gunsten  ganz 
anderer  Erscheinungsweisen.  Die  häufigen  Erwähnungen  der 
Kapellen  des  hl.  Autor,  des  hl.  Bernward,  des  hl.  Jodokus,  zum 
hl.  Geist,  der  hl.  Elisabeth,  der  hl.  Mutter  Gottes,  des  Kirch- 
hofs von  S.  Andreas,  des  Apostels  Paulus,  der  Altäre  der  hl. 
Cäcilie  in  S.  Martin,  des  hl.  Kreuzes,  der  Allerseelenaltar  in 
S.  Ulrich  bezeichnen  ebenso  viele  künstlerische  Aufgaben  der 
Ausgestaltung'. 

Neben  solch  praktischer  Betätigung  auf  allen  Gebieten  der 
Kunst  zeigen  sich  bereits  die  Anfänge  einer  theoretischen  Be- 
trachtung der  Probleme,  für  die  auf  baukünstlerischem  Gebiet 
der  Traktat  «von  der  Fialen  Gerechtigkeit»  den  Inhalt  der  neuen 
Gesetze  architektonischer  Art  bildet.  Auf  solchen  Aeußerungen 
spekulativer  Art,  die  der  Verbreitung  gemeinsamer  Kunstauf- 
fassung bedeutenden  Vorschub  leisten,  basieren  dann  die  theo- 
retischen Werke  Albrecht  Dürers.  Läßt  sich  hier  ein  Bezug  des 
Nürnberger  Malers  zur  Kunst  Italiens  beobachten-,  so  darf  Aehn- 
Uches  auch  schon  für  die  Wirksamkeit  der  Künstler  im  15, 
Jahrhundert  vorausgesetzt  werden.  Gerade  Galenus,  der  in  den 
Heidelberger  Statuten  als  vorbildliche  Autorität  aufgestellt  er- 
scheint, ist  es,  auf  den  auch  Leone  Battista  Alberti  sich  als 
Sachverständiger  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  sich  in  seinen  drei 

1  Heepe  a.  a.  0. 

2  vgl.  Cam.  Sitte  in  den  Mitteilungen  der  k.  k.  Österreich.  Museen 
für  Kunst  und  Industrie,  1879,  S.  325;  s.  mein.  Piero  dei  Franceschi,  1898^ 
S.  153. 
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Büchern  über  die  Malerei  bezieht'.  Solcher  Zusammenhang 
mit  den  Vorgängen  auf  künstlerischem  Bereich  mochte  der  Flo- 
rentiner Theoretiker  während  der  Jahre  seines  Aufenthalts  außer- 
halb Italiens  gewonnen  haben,  von  dem  er  in  der  Einleitung 
zu  dem  Libri  Tre  della  pittura  spricht :  Ma  poiche  io  dal  lungo 
=€xilio,  in  quäle  siamo  noi  Alberti  invecchiati,  qui  fui  in  questa 
nostra  sopra  Taltre  ornatissiraa  patria  riducto^.  Stoßen  wir 
doch  auch  sonst  auf  Indizien  solcher  Annahme  in  den  Schriften 
L.  B.  Albertis.  Enthält  sein  Traktat  über  die  fünf  Ordnungen 
neben  Anlehnung  an  Vitruv  und  antike  Kunstwerke  Maßbestim- 
mungen  im  Sinn  der  gotischen  Kunst  ^,  so  gewinnt  sein  sonst  zu 
bemerkendes  Eingehen  auf  italienische  Verhältnisse  allein  erst 
im  Gefolge  von  Eindrücken  differenter  Art  seine  Erklärung.  Auf 
solche  weisen  gelegentliche  Wendungen  in  seinen  Schriften  hin, 
die  auf  künstlerische  Ausübung  in  Holz  schließen  lassen.  So 
spricht  er  in  der  Einleitung  zu  den  drei  Büchern  über  die 
Malerei  von  copia  di  legniame  für  das  Lehrgerüst  der  Floren- 
tiner Domkuppel;  ebenso  deutet  der  Ausdruck  parterebrando 
in  seinem  Traktat  de  statua  auf  Technik  in  Ho!z\  In  gleiche 
Richtung  führt  sein  Lob  des  faber  navalis,  der  Schiffbaukunst, 
deren  Bedeutung  ihm  an  signifikanter  Stelle  bewußt  geworden 
sein  mochte  \  Auch  sein  Bezug  auf  das  Material  des  truncus 
bei  der  Erklärung  anfänglicher  Kunstübung  wäre  hier  zu  er- 
wähnen, wo  Gewohnheiten  des  Holzbaues  auch  an  seinen  aus- 
geführten  Bauten,  wie   dem    hl.  Grab    in    S.  Pancrazio,  zutage 

1  s.  die  Ausg.  d.  H.  Janitschek  in  Quellschriften  für  Kunstgeschichte, 
XI  (1877),  hrsg.  von  Eitelberger  von  Edelberg,  S.  153.  A.  erwähnt  hier 
•eine  antike  Gemme  mit  der  Darstellung  des  Phaeton  auf  dem  Viergespann, 
•deren  anatomische  Richtigkeit  selbst  bei  der  Kleinheit  des  Formats  zutage 
trat.  —  In  der  Ausg.  von  A.  Bonucci  (Opere  volgari  di  L.  B.  Alberti,  1843  f.) 
vol.  IV. 

2  a.  a.  0.  S.  47. 

3  hrsg.  von  Janitschek  a.  a.  0.  S.  209  ff. 
*  a.  a.  0.  S.  49,  197. 

5  a.  a.  0.  S.  187. 
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treten'.  Und  klingt  es  nicht  wie  eine  theoretische  Nutzanwend- 
ung aus  den  Gegebenheilen  von  Anlagen,  wie  der  S.  Anna- 
kapelle an  S.  Martin  zu  Braunschweig,  wenn  Alberti  die  Malerei 
als  eine  «intersegatione  della  piramida  visiva>  definiert?^  Auch 
der  Tadel  der  charakteristischen  Naturtreue,  das  er  im  Anschluß 
an  Werke  des  Demetrios  von  Alopeke  äußert,  erscheint  wie 
unter  dem  Eindruck  nordischer  Kunst  erteilt^  Gleichermaßen 
dürften  gelegentliche  Uebertreibungen,  wie  das  Lob  des  pla- 
stisch greifbar  heraustretenden  Bildes  (visi  grati  come  scolpiti 
parranno  uscire  fuori  delle  tavola)  als  Merkmale  solcher  Kennt- 
nisnahme anzusehen  sein^.  Solche  Beobachtungen  gewinnen 
umsomehr  Bedeutung,  als  die  Ausübung  der  Skulptur  in  Holz 
sich  in  Italien  noch  lange  hin  beobachten  läßt  und  auf  bau- 
künstlerischem Gebiet  den  Anschluß  der  Kathedrale  zu  Pienza 
an  das  Vorbild  einer  österreichischen  Kirche  ein  Indizium  in 
demselben  Sinne  ist\  So  ergeben  sich  Zusammenhänge  der 
künstlerischen  Anschauungen  von  weittragender  Gemeinsamkeit 
wie  sie  für  den  Werdegang  des  Stils  Gort  Borgentryks  nicht 
zu  übersehen  sind.  Das  Hervortreten  verwandter  Kunstprinzi- 
pien in  der  Kapelle  der  hl.  Anna  an  S.  Marlin,  besonders  dem 
Altarwerk  der  Titelheiligen  zeigt  die  Uebereinstimmung  der  Ge- 
sinnung in  nicht  anzuzweifelnder  Weise.  Die  Neigung  zur  Her- 
vorhebung kräftiger  Lokalfarben  hier  entspricht  ganz  den  For- 
derungen L.  B.  Albertis:  sarä  ivi  gratia,  quando  l'uno  colore 
apresso  molto  sarä  dal  altro  differente ",  bis  in  die  Beobachtung 
von  Reflexfarben  \  ebenso  die  Wiedergabe  des  Lichts  und  Schat- 
tens, gebunden  an  ein  helles  Sonnenüuidum  *. 

1  a.  a.  0.  S.  169. 

2  a.  a.  0   S.  69;  vgl.  Einleitung. 

3  a.  a.  0.  S.  151. 

<  a.  a.  0.  S.  133,  vgl.  a.  S.  143  (Anfg.  d.  3.  B.). 

5  J.  Burckhardt,  Geschichte  der  Renaissance  in  Italien,  1891. 

«  Della  pittura  lib.  II  i.  f.  (Janitscheli  a.  a.  0.  S.  138  ff.) 

'  a.  a.  0.  lib.  I  (Janitschek  S.  67). 

8  a.  a.  0.  lib.  II  (Janitschek  S.  133 ff.;. 
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Hier  treten  Entwicklungen  der  Kunstbedingungen  zutage, 
wie  sie  auf  politischem  Gebiet  in  der  Erteilung  der  Erlaubnis 
an  den  Rat  der  Stadt  Braunschweig  zur  Auseinandersetzung 
mit  den  jüdischen  Bestandteilen  der  Bevölkerung  von  1506  und 
dem  Verlust  des  Rechts  einer  freizahlenden  Stadt  im  folgenden 
Jahre  sich  zeigen  \  eine  Konversion  der  Lage  in  anderm  Sinne 
bei  anders  verteilten  Koeffizienten.  Da  gewinnen  die  bezeich- 
neten Widmungen  der  zahlreichen  AltJire  mit  ihrem  genauen 
Inhalt  der  Heilslehre  einen  tiefern  Sinn,  als  Ausdruck  von  Ver- 
langen nach  Versinnbildlichungen  eingehenderer  Art  und  rea- 
listischeren Prinzipien  der  Kunst.  Gewiß  verkörperte  der  Altar 
des  hl.  Mauritius,  Stiftung  zweier  adliger  Fundatoren,  schon  in 
handgreiflichem  Sinne  das  Wesen  des  Titelheiligen,  wie  ihn 
später  auf  solcher  Grundlage  das  Altarbild  Grünewalds  in  der 
Alten  Pinakothek  zu  München  darbietet,  oder  gab  der  Altar 
der  hl.  Cäcilie  in  S.  Martin  vom  Jahre  1412^,  an  dem  als 
Pfarrer  Heinrich  von  Schöningen  damals  zelebrierte,  den 
Charakter  der  Patronin  der  Musik  schon  energisch  wieder, 
wo  der  urkundliche  Bericht  gar  von  einer  zu  singenden 
Messe  spricht  ^  Der  Altar  des  hl.  Thomas  in  der  Kapelle 
zum  heiligen  Geist  stellte  voraussichtlich  das  Seitenwunder 
des  Herrn  dar,  wie  es  später  der  Meister  des  Bartholomäus- 
altars in  dem  Mittelbild  des  Triptychons  im  Wallraf-Richartz- 
Museum  zu  Köln  unter  merklichem  Anschluß  an  die  Rea- 
listik der  niedersächsischen  Malerei  verkörpert  hat,  wo  die 
umgebenden  Gestalten  der  Heiligen  und  Engel  auf  dem  Haupt- 
teil so  stark  in  diese  Richtung  weisen.  Wo  die  Malereien  mit 
den  Geschichten  der  Apostel  Philippus  und  Jakobus  d.  J.  in 
der  Capeila  del  Beato  Luca  in  S.  Antonio  zu  Padua  von  1382 
schon  so  eilig  von  den  Schicksalen  der  zwei  Heiligen  erzählen, 
war    der  Altar   derselben    in   S.  Katharinen    zu   Braunschweig, 

1  Hassebrouk  a.  a.  0.  S.  82,  78. 

2  Heepe  a.  a.  0.  S.  9. 

3  missen,  de  .  .  .  ghesunghen  scholden  wescn. 

44 


von  Bertold  von  Schwalenberg  1401  gestiftet,  gewiß  bereits  ein 
systematisches  Resume  aus  solchem  Vorangang  in  ausführen- 
dem Sinne,  wahrend  der  Laurentiusaltar  in  S.  Andreas  aus  dem 
Jahre  1403  in  den  Darstellungen  der  Collegiata  in  Castiglione 
d'Olona  von  1428  oder  den  Fresken  des  Guido  di  Pietro  da 
Mugello,  Fra  Angelico,  in  der  Kapelle  des  Papstes  Nikolaus  V. 
im  Palast  des  Vatikan  zu  Rom  von  1452  seine  Kommentare 
erhielt.  In  passendem  Abstand  zu  dem  Fresko  Masaccios  in 
S.  Maria  Novella  zu  Florenz  war  wohl  der  I'reifaltigkeils<iltar 
von  1439  in  S.  Martin  gehalten,  der  um  ein  Jahr  spätere  Altar 
der  vier  Kirchenlehrer  gab  Veranlassung  zur  Entfaltung  pla- 
stischer Einzelkörper  in  monumentalem  Sinne.  Der  Medicialtar 
Regier  van  der  Weydens  im  Stadeischen  Museum  zu  Frank- 
furt a.  M.*  vermittelt  uns  vielleicht  einen  Begriff  des  Altars  der 
hl.  Cosmas  und  Damian  in  S.  Ulrich  vom  Jahre  1451,  wie  der 
rechte  Flügel  des  Triptychons  Hans  Holbeins  d.  Aelt.  in  der 
Alten  Pinakothek  zu  München  vielleicht  auf  den  Altar  der 
hl.  Elisabeth  an  S.  Katharinen  von  1479  zurückgeht,  bis  uns 
der  Allerseelenaltar  von  1510  und  der  hl.  Kreuzaltar  des  fol- 
genden Jahres  schon  in  den  Bereich  bekannter  Vorstellungen 
der  Hochrenaissance  bringen  und  der  malerische  Schmuck  der 
Friedhofskapelle  von  S.  Andreas  aus  dem  Jahre  1524  wohl  das 
Martyrium  des  Heiligen  selbst  vorführte,  wie  es  ein  aus  der 
niederländischen  Schule  der  Zeit  stammendes  Triptychon  in 
S.  Lorenzo  oberhalb  Santa  Margherita  zeigt  -. 

Der  V^-^andel  der  Besitzungen  der  Klöster  am  Ausgang  des 
15.  Jahrhunderts'  läßt  erkennen,  in    welchem  Grade    der   Sinn 

1  Hanke,  Ein  Gang  durch  das  Städelsche  Kunstinstitut  in  Frankfurt 
a.  M.,  1915. 

2  Stich  danach  bei  Förster,  Geschichte  der  deutschen  Kunst,  18G0. 
—  lieber  den  künstlerischen  Zusammenhang  der  niederländischen  und 
oberdeutschen  Kunst  vgl.  Wallerstein,  die  ßaumbehandlung  in  der  ober- 
deutschen und  niederländischen  Tafelmalerei  der  ersten  Hälfte  des  15. 
Jahrhundorts,   1909. 

3  Rustenbach  a,  a,  0.  S.  55. 
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nach  sensuellem  Erleben  sich  erweitert  hatte.  Hand  in  Hand 
damit  geht  ein  Erkenntnisdrang,  wie  er  analog  auf  dem  Gebiet 
der  bildenden  Künste  zu  beobachten  ist.  Bestimmungen  der 
Universität  zu  Ingolstadt  vom  Jahre  1472  zeigen,  wie  streng 
hier  schon  der  Begriff  der  Erforschung  des  menschlichen  Kör- 
pers gefaßt  war^  Hier  waren  Wege  angegeben,  auf  denen  man 
seit  1520  etwa  zu  engerem  Anschluß  an  das  Vorbild  der  an- 
tiken Kunst  gelangen  konnte.  Bedeutete  die  Renaissance  im 
Ganzen  einen  Abstieg  von  den  transzendentalen  Höhen  des 
Mittelalters  zu  sinnfälliger  Darstellung  auf  dem  Boden  christ- 
Heher  Weltanschauung,  so  lag  den  Künstlern  derselben  ob,  im 
Verfolg  der  typischen  Formengebung  seelischer  Vorgänge  in  der 
gotischen  Epoche  unter  Beobachtung  natürlicherer  Wiedergabe 
der  Erscheinungen  das  Wesen  der  Künste  zu  vertiefen  und  zu 
erweitern.  Die  Bevorzugung  malerischer  Darstellung  der  Dinge, 
die  in  der  Kunst  Braunschweigs  auf  dem  Gebiete  der  Archi- 
tektur selbst  sich  so  ausgesprochen  zeigte,  konnte  im  Bereich 
der  bezeichneten  kirchlichen  Schöpfungen  sich  ungescheut  er- 
gehen, so  daß  sich  gar  ein  Uebergewicht  malerischer  Anschau- 
ung ergeben  durfte,  im  Unterschied  zu  Lübeck  etwa  oder  des 
architektonisch  schaffenden  Gebietes  der  Preußischen  Ordens- 
lande, wo  die  Marienburg  und  die  Bauten  in  Marienwerder  den 
andersgearteten  Charakter  offenbarten,  so  daß  noch  später  der 
Kardinal  von  Brandenburg  Albrecht  in  sächsischem  Bereich 
künstlerische  Hilfe  suchte^,  und  Cranachs  Teilnahme  in  Torgau 
nötig  wurde.  Das  Hineinmischen  slavischer  Auffassung  bis  weit 
in  die  sächsischen  Gebiete  hinein,  wo  die  zentralen  Dorfanlagen 
sichtbare  Zeichen  des  östlichen  Einflusses  waren,  gewann  da- 
für stellenweises  Uebergewicht  über  die  Konzeptionen  der  Kunst, 

1  Prantl,  Geschichte  der  Ludwig-Maxirailians-Universität  in  München. 
1872;  Hofmeister  a.  a.  0.  S.  113. 

«  G.  von  Terey.  Kardinal  Albrecht  von  Brandenburg  und  das  Halli- 
sche Heiligtumsbuch  von  1520,  1892;  Hofraann,  die  Kunst  am  Hofe  der 
Markgrafen  von  Brandenburg,  1901  (Straßb.  Studien  z.  deutschen  Kunst- 
geschichte H.  32). 
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wie  etwa  der  Kirche  zu  S.  Petri  in  ßraunschweig,  wo  die- 
Neigung  zu  zentralislischer  Bildung  als  Merkmal  slavischen 
Geistes  anzusehen  wäre.  Daneben  erstarkte  der  Wille  zu  eige- 
ner Gestaltungskraft  im  persönlichen  Sinne,  am  Schluß  des- 
15.  Jahrhunderts  zu  erneutem  Anlauf  auf  die  Gewinnung  er- 
zählerischer Werte  hin,  wie  sie  die  verwandte  Richtung  um- 
1430  noch  zu  überbieten  suchte.  Die  Urkunden  melden  eine- 
erhöhte Teilnahme  am  Meßdienst  und  seiner  bewegten  Aus- 
gestaltung mit  allen  Mitteln  der  Kunst,  die  sich  bis  in  die 
Regelung  der  Mahlzeiten  der  Pfarrer  erstreckte  ^  Der  Ueber- 
gang  vom  reinen  Holzbau  zum  Fachwerkbau,  der  durch  eine 
Inschrift  v()m  Jahre  1466  bezeugt  ist,  stellt  den  Fortschritt  zu 
genußreicherem  Dasein  und  freierer  Entfaltung  des  Lebens  dar,, 
der  seine  Konsequenzen  in  den  Nachbarkünsten  haben  mußte-. 
Dem  einmal  gegebenen  Antrieb  folgten  eine  Reihe  namhafter 
Beispiele  in  der  Altenwick  und  dem  Hagen,  denen  die  Baukunst 
in  Hildesheim  sich  bis  zu  dem  stattlichen  Wedekindhause  an- 
schloß, mit  dem  Versuch  der  Aufnahme  monumentaler  Gesetze 
der  Komposition,  wie  risalitartigen  Seitenteilen.  Hier  zeigte 
sich  das  gotische  Prinzip  der  struktiven  und  füllenden  Glieder 
des  Baus  übertragen  auf  die  horizontalere  Anlage  des  Wohn- 
hauses, der  Wechsel  von  Körper  und  Raum,  der  in  der  Malerei' 
sich  als  kräftige  Farbenwerte  neben  raumölTnenden  Teilen  her- 
ausstellte. Aufnahme  von  giebelförmigen  Zwischengliedern,  von 
tiefheraufholenden  Konsolen  der  gegeneinander  in  der  Licht- 
und  Schattenwirkung  abgesetzten  Stockwerke  brachten  in  derk 
Aufbau  jene  motorisch  reizvolle  Ausgestaltung,  wie  sie  auf  dem 
Gebiet   der  Körperdarstellung   im   Ausdruck   bewegter  Verbind- 

1  Heepe  a.  a.  0. 

2  Die  Inschrift  an  dem  Hause  in  Braunschweig,  Schützenstraße  14/15, 
lautet:  Anno  dorn.  MCCCCLXVI  in  vigilia  sancti  Johannis  Baptiste  com- 
pleta  est  Domus  ista.  —  Besondere  monumentale  Ausgestaltung  des  Fach- 
■werkbaus  in  Königsberg  i.  Pr,  Auch  das  alte  Rathaus  in  Kassel  wäre 
hier  zu  nennen.  —  Im  Moselgebiet  tritt  der  Fachwerkbau  erst  1549  auf, 
in  wesentlich  aesthetischer  Ausbildung. 
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ungen  der  Teile  gesucht  wurde,  auch  hier  schon  unter  Zuhilfe- 
nahme polychromer  Abstufung  der  Komplexe  im  Sinne  einer 
harmonischen  Deutlichkeit  oder  ausgleichenden  Zusammenhangs, 
die  dann  bei  Peter  Flettner  zur  Ausbildung  einer  rhythmischen 
Doppeltravee  mit  Pilastern  und  Statuennischen  führten  *  und  in 
der  Marienkirche  zu  Wolfen büttel  zu  schnellem  Uebergang  in 
die  antike  Formenwelt  drängen^,  Zeichen  einer  Neuerkenntnis 
des  menschlichen  Selbstbewußtseins,  das  sich  auch  in  den  zahl- 
reichen hervortretenden  Namen  der  Geschlechter  in  Braunschweig, 
wie  Ludeke  van  Vendessem  (1408  und  1484)  Hinricus  van  Sche- 
ninghe  (1412),  Hermans  van  Vechtelde  (1439),  Ghereke  Pawel 
(1462),  Gerwin  von  Hameln,  Dedeleve  (1495)  neben  den  schon 
genannten  von  Remmlingen  und  von  Detten  (1409;,  dem  Bürger- 
meisters Hennig  von  Kalm  (1448)  manifestiert.  Der  Ausbau  des 
Schlosses  in  Wolfen  büttel,  das  1427  aus  dem  mittelalterlichen 
Zustand  herausgehoben  worden  war,  unter  Herzog  Heinrich  d. 
Aelt.  und  d.  Jung,  bis  zur  Errichtung  der  Kapelle  und  des  Haupt- 
turms nach  spanischem  Vorbild  unter  Heinrich  Julius  nach  1546 
bezeichnet  der  Vorantritt  auf  allen  diesen  Gebieten  der  Erhöhung 
menschliehen  Behagens  im  Ausdruck  künstlerischer  Faktoren. 
Da  bekommt  auch  ein  Ausblick  nach  dem  zugehörigen  Lüne- 
burg seinen  besonderen  Sinn,  wo  die  breite  Hauptstraße  mit 
der  Stadikirche  fast  in  der  Achse  derselben  die  Gesinnung  der 
heraufgekommenen  Zeit  getreu  wiederspiegelt;  flankiert  von 
Ziegelbauten  in  behäbigem  Stil,  mit  einem  an  Schiffstaue  ge- 
mahnenden Dekor  um  Tür  und  Fenster  ausgezeichnet,  bezeich- 
net sie  den  Ausbau  einer  Anschauungsform  von  perspektivischer 
Bedeutung'.  Der  bereits  berührte  Zusammenhang  mit  dem 
monumentaleren  Lübeck  erweitert  dann  diese  Bestrebungen  zu 

1  A.  Haupt,  Peter  Flettner,  der  erste  Meister  des  Otto-Heinrichs-Hauses 
zu  Heidelberg,  1904  (Leipz.  Kunstg.  Monographien  1). 

2  Spiess,  Geschichte  der  Marienkirche  zu  Wolfenbüttel  in  Quellen  u. 
Forschungen  zur  Braunschweiger  Geschichte,  hrsg  vom  Hist.  Verein  für 
das  Herzogtum  Braunschweig,  VII  (1914). 

3  Verwandte  Disposition  zeigt  die  S.  Johanneskirche  in  Einbeck. 
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großartigerer  Ausgestaltung  in  plastisch-räumlichem  Sinne,  unter 
Hereinziehung  rein  koloristischer  Momente,  wie  sie  die  durch- 
brochene Blendmauer  des  Rathauses  bedeuten,  oder  die  Farbe 
des  Baumaterials  an  die  Hand  gibt.  So  bewähren  sich  die  py- 
ramidenartigen Aufsätze  an  der  Front  des  Siechenhauses  als 
besondere  Wahrzeichen  der  Fürsorge  der  Stadt  ^,  bis  in  dem 
arabeskenartigen,  auf  reiche  Beziehungen  hinweisenden  Band- 
und  Rollwerk  der  antikisierenden  Renaissance  sich  weitere  Fort- 
schritte ermöglichen.  In  dem  benachbarten  Hamburg  melden 
sich  dann  bereits  lagunenartige  Bildungen  der  Fleets,  wie  sie 
auch  nach  innen  zu  auf  Flußlaufgestaltung,  wie  in  Erfurt  oder 
auch  dem  damals  mit  Kanälen  durchzogenen  Braunschweig,  zu- 
rückwirken^. Solche  Ausnutzung  des  HerstellungsstofTs  in  den 
Ziegelarchitekturen  der  östlichen  Gebiete  der  Ordenslande  unter 
Verwendung  mehrfarbiger  Steinlagen,  wie  sie  an  der  Markt- 
kirche zu  Hannover  noch  zu  treffen  sind,  begünstigt  dann  die 
Malerei  im  eigenen  Sinne,  zur  Ausbildung  einer  bestimmten 
farbigen  Rechnung  im  Bild,  die,  vom  natürlichen  Vorbild  noch 
abstrahierend,  auf  die  Gewinnung  einer  konventionellen  Har- 
monie im  Bilde  ausgeht,  wie  sie  mit  solchen  architektonischen 
Bestrebungen  und  noch  mehr  der  polychromen  Plastik  und 
Bildschnitzerei  in  Einklang  steht,  ohne  auf  den  Vergleich  mit 
der  Wirklichkeit  Wert  zu  legen.  Wo  sich  schon  im  Laufe  des 
16.  Jahrhunderts  das  Motiv  der  Allanarkaden  an  Rathäusern, 
wie  denen  zu  Leipzig  und  Bremen,  beobachten  läßt,  kann  die 
Aushöhlung  des  Untergeschosses  am  Rathaus  zu  Münster  in 
Westfalen  oder  das  gleiche  Motiv  am  Stadthaus  zu  Mecheln 
als  bewußte  Vorstufen  besonderer  Tendenzen  betrachtet  wer- 
den, das  dem  Eindringen  von  Licht  und  Luft  in  den  Organis- 
mus des  Bildinhaltes  wesentlichen  Vorschub  leistet,  wie  es  in 
dem   S.  Annenaltar    an   S.   Martin    zu  Braunschweig,   bis    zur 

'  Vgl.  dazu  das  Torgebäude  des  Schlosses  Cleve. 

2  Auch  die  Anlagen  in  der  Au  bei  München  zeigen  Aehnliches. 
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Verwechslung  mit  holländischem  Geiste,  sich  bemerkbar  macht; 
obwohl  der  ruhigere  Ton  der  Wiedergabe  dieser  Dinge  im  Ver- 
gleich zu  dem  vaporosern  Medium  der  westlichen  Gebiete  deut- 
lich den  Unterschied  kennzeichnet.  Nimmt  man  den  x\usgang- 
hier  von  dem  Gastmahl  des  Pharisäers  Dirck  Bouts  in  der 
Sammlung  Thieme  zu  San  Remo,  wo  der  Künstler  am  ausge- 
sprochensten sich  auf  die  Mittel  von  Licht-  und  Schaltendar- 
stellung allein  verläßt^,  so  gewinnt  die  pleinairistische  Versinn- 
bildlichung auf  dem  Diptychon  des  H.  Museums  zu  Braunschweig- 
vornehmlich  an  Kraft  anders  gearteter  Gesinnung,  als  Versuch 
einer  Wiedergabe  von  Eindrücken  differenter  Art,  die  im  ruhi- 
gen Aether  der  norddeutschen  Ebene  eher  sich  einstellen,  als 
in  den  maritimen  Gegenden  der  Heimat  Dirck  Bouts'.  Solcher 
Vergleich  der  Aeußerungen  liegt  um  so  näher,  als  in  der  zen- 
tralistischen  Kapelle  an  der  hl.  Kreuzkirche  in  Augsburg  aus 
dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  eine  Verbindung  mit  der  An- 
lage der  Kapelle  der  hl.  Anna  in  Braunschweig  zu  beobachten 
ist,  in  fortschrittlicher  Ausbildung  isolierender  Absichten,  wie 
sie  im  Kleinen  das  halb  bauliche,  halb  tektonische  Gebilde  des 
hl.  Grabes  in  S.  Pancrazio  zu  Florenz  von  Leone  Battisti  Al- 
berti  aus  dem  Jahre  1467  hatte  erkennen  lassen. 

Der  Uebergang  zu  einer  bereits  abweichenden  koloristi- 
schen Rechnung,  zum  Zweck  mehr  motorischer  Anregung  in:> 
Bilde,  den  die  Jahrzehnte  seit  1480  erkennen  lassen,  unter  Be- 
nutzung mehr  isolierender  Werte  von  Einzelschönheit '-^j  voll- 
zieht sich  dann  allmählich  auf  der  Grundlage  der  gekennzeich- 
neten Bestrebungen,  zunächst  noch  unter  Festhallen  an  flim- 
mernder Darstellung  der  Dinge.  Hier  erhält  wohl  der  ehemalige 
Altar  der  Kapelle  der  hl.  Elisabeth  an  St.  Katharinen  zu  Braun- 


i  vgl.  Klassischer  Bilderschatz,  hrsg.  von  A.  Bayersdorfer  und  F.^ 
von  Reber. 

'^  Das  auf  Säulen  ruhende  gewölbte  Kellergeschoß  eines  Hauses  aus 
dem  Jahre  1472  in  Braunschweig  (s.  H.  Meier  u.  Kämpe  a.  a.  0.  S.  123) 
zeigt  bereits  den  Fortschritt  zur  solideren  Konstruktion  der  Teile. 
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schweig   seine  Bedeutung,  dessen   exzeptionelle  Stellung   durch 
die  Nachricht   gekennzeichnet  wird,  daß   der  Pfarrer   derselben 
keinen  Dienst  im  Chor  der  Hauptkirche  zu  leisten  hattet    Das 
dazu  gehörige  Altarwerk,  an  das  sich   die  Erwähnung  der  Ka- 
pelle im  Jahre  1479  zu  knüpfen  hat^,  stellte  jedenfalls  als  Werk 
eines  Uebergangsmeisters,  von  der  Mitte    des    15.  Jahrhunderts 
zur   Hochrenaissance   hin,  den   Wert   solchen    Vorangangs   auf 
künstlerischem  Gebiet  dar,  wie  er  für  Weiteres  zu  supponieren 
ist.    Wiesen  wir  schon  auf  die  Darstellung  der  genannten  Hei- 
ligen auf   dem  Altarwerk   Holbeins  d.  Aelt.  in    der  Alten  Pina- 
kothek zu  München  hin^,  so  ergeben  sich  damit  auch  Hinweise 
auf  die  künstlerische  Fassung  des  Brauns(.'hweiger  Werks,  wenn 
auch  die  weichere  Art  des  Augsburger  Künstlers   hier  noch  in 
herberer  W^eise  und    kräftigerem  Kolorit  den  niedersächsischen; 
Stil  unterscheidbar  machte.  Da  verlohnt  sich  dennoch  ein  Hin- 
weis  auf  einen    Lukas    van   Leyden  zugewiesenen  Holzschnitt^ 
der   die   Herzogin    von    Geldern,   Elisabeth   von    Braunschweig^ 
wiedergibt  und   jene  der  Renaissance   eigene  Verbindung   vo» 
Bildnis  und  Zügen  der  heiligen  Gestalten  aufweist,  wie  sie  um- 
gekehrt  auf  dem  Elisabethaltar    von    1479    zum  Ausdruck   ge- 
kommen sein  mochte  V     Zu  dem   plastischen  Schmuck    der  St. 
Annakapelle  an   S.  Martin  liegt  in    dem  Altarwerk    der  Kapelle 
der  hl.  Elisabeth  jedenfalls  eine  Parallele   stilistischer  Art   vor, 
wenn    auch    malerische    Darstellungsweise   hier   vorauszusetzen 
bleibt.  Es  bezeichnet  auch  inhaltlich  einen  Uebergang  zur  Wie- 
dergabe   von   Handlungen    im   Bilde,   wo    die    Mildtätigkeit   der 
Titelheiligen   auch   in    dem   Münchener  Werk  Holbeins  d.  Aelt. 

<  Heepe  a.  a.  0.  S.  66  Anm.  3  nach  dem  Copeienbuch  von  S.  Katherinen^ 
238,  zum  Jahre  1479. 

»  vgl    auch  Heepe  a.  a.  0.  S.  22. 

3  Glaser,  Hans  Holbein  der  Aelt.,  1908  (Leipz.  Kunstgeschichtl.  Mono- 
graphien XI). 

*  Ein  Exemplar  dieses  Holzschnittes  i.  Herzogt.  Museum  zu  Gotha : 
vgl.  Böhmer,  Elisabeth  von  Braunschweig,  1915  i.  Braunschweig.  Magazin» 
hrsg.  von  P.  Zimmermann,  XXI  (1915),  N.  10,  S.  120. 
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bereits  zum  Ausdruck  gelangt  war.  Da  bietet  sich  ungehindert 
ein  RückbHck  auf  den  Altar  der  hl.  Cäcilie  in  S.  Martin  vom 
Jahre  1412  schon  an,  in  dem  solche  Versinnbildlichung  der 
Aktion  sich  leise  angekündigt  haben  mochte,  noch  ehe  in  der 
Eroberung  realistischerer  Beobachtung  der  Naturerscheinungen 
weiterreichende  Mittel  gewonnen  waren.  Was  im  Bereich  ita- 
lienischer Kunst  die  Auffassung  Fiorenzo  di  Lorenzos  oder  Raf- 
faelino  del  Garbos  besonders  auf  koloristischem  Gebiet  bezeich- 
nete, darf  in  dem  Braunschvveiger  Altar  des  Jahres  1479  analog 
vorausgesetzt  werden.  Der  Erfolg  der  demokratischen  Elemente 
im  Aufstand  von  1490,  der  sich  zwei  Jahre  später  in  der  recht- 
lichen Stellung  der  «borgers  sönen»  so  deutlich  zeigt  \  läßt  auf 
eine  entsprechende  Zunahme  naturalistischer  Wiedergabe  der 
Körperbildung  schließen,  im  Uebergang  zu  reicherer  Kompli- 
kation der  Achsen  und  der  Beziehungen  der  Gestalten  im  Aus- 
tausch der  Geschehnisse,  Beobachten  wir  im  ausgebildeten 
Cinquecento  noch  in  dem  Altarwerk  Tizians  in  S.  Giovanni 
Elemosinario  zu  Venedig  von  1583  ein  solches  fast  rückständiges 
Eingehen  auf  die  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  im  Ausdruck  der  Dar- 
stellung von  Liebestätigkeiten  an  deformierten  Arme,  so  bedeutet 
das  einen  Zuwachs  an  Erkenntnis  in  gleichem  Sinne  Wenn 
wir  in  der  Beschreibung  dieses  Bildes  lesen,  daß  der  Bischof, 
dem  ein  kreuztragender  Knabe  zur  Seite  steht,  bei  dem  Lesen 
der  heiligen  Schrift  durch  einen  Krüppel  unterbrochen  wird, 
der,  von  Lumpen  bedeckt,  herangekrochen  ist  und  eine  Gabe 
heischt-,  so  lautet  das  fast  wie  eine  Uebersetzung  aus  drasti- 
schem Bereich  der  Kunst,  wie  es  in  der  sächsischen  Malerei 
des  15.  Jahrhunderts  gilt.  Von  solch  frommem  Ausdruck  christ- 
licher Mildtätigkeit  gleitet  das  forscliende  Interesse  unwillkür- 
lich zu  dem  künstlerischen  Schmuck  der  Kapelle  des  Hospitals 

1  Heepe  a.  a.  0.  S.  19,  Anm.  5,  n.  Cop,  Buch  von  S.  Magni  zu  die- 
ßem  Jahr:  borg-erssönen  die  hyr  in  der  Oldenwick  echt  unde  recht  ge- 
boren syn. 

2  Gronau,  Tizian,  1900  (i.  Geisteshelden  36),  S.  105  ff. 
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Beatae  Mariae  Virginis  hinüber,  wo  seit  1392  der  Altar  des  hl. 
Bernward  seine  Aufstellung  erhalten  hatte  und  eine  Neuerwähn- 
ung desselben  zu  a.  1482  auf  weitere  Bereicherung  schließen 
läßt  \  als  habe  der  Altar  der  Kapelle  an  S.  Katharinen  seine 
Wirkung  nach  hier  erstreckt,  wo  die  exempte  Stellung  des  am- 
tierenden Pfarrers  derselben  doppelt  auf  solches  hinführen 
mochte. 

Auf  der  Grundlage  solcher  Beobachtungen  erhält  auch  die 
Stiftung  eines  Altars  in  der  Kathedrale  zu  Halberstadt  durch 
den  Kanonikus  von  S.  Blasien  zu  Braunschweig,  Domprobst 
Ludolf  Quirre,  im  Jahre  1456  seine  erhöhte  Bedeutung.  Wenn 
das  Wappen  des  Stifters  an  der  letzten  Säule  des  Mittelschiffs, 
vor  dem  Chor  nach  Süden  hin,  den  damaligen  Platz  des  Altars 
anzeigt,  so  läßt  das  auf  eine  entsprechende  Ausgestaltung  die- 
ses selbst  schließen,  wohl  gar  nach  Art  eines  aediculamäßigen 
Abschlusses  desselben  ^  Ludolf  Quirre  war  Kanonikus  von 
S.  Blasien  in  Braunschweig  seit  1422,  1424  und  1440  Pleban  in 
S.  Andreas  ebenda,  später  Archidiakonus  von  Stöckheim.  Als 
doctor  decretorum  gewann  er  1420  die  Domherrenstelle  in  Hal- 
berstadt, wo  er  von  1453 — 63  Domprobst  war;  er  starb  1463. 
Sein  Wappen  zeigt  überkreuz  gestellt  je  zwei  Adler  und  Dornen- 
kronen und  gleicht  einem  in  der  Kathedrale  zu  Braunschweig 
angebrachten  aus  dem  Jahre  1469'.  Weist  der  Bruder  Quirres, 
Hermann,  nach  Hannover,  wo  derselbe  1453  als  Bürger  aufge- 
führt ist,  so  zeigen  die  Verbindung  des  Sohnes  des  letzlern,  Lu- 
dolf d.  J.,  mit  der  Tochter  des  Bürgermeisters  Hennig  von  Galm 
und  die  Verschreibung  eines  Hofs  nahe  der  Burg  Dankwarde- 
rode  durch  seinen  Oheim  die  bedeutende  Stellung  der  Familie, 
wie  sie  als  Anhalt  für   die  Altarstiftung    in    der  Kathedrale    zu 

1  Erwähnung  im  Copeienbuch  des  Hospitaies  f.  346  z.  diesem  Jahr, 
vgl.  Heepe  a  a.  0.  S.  66.  —  Die  Stadt  besaß  außerdem  noch  drei  Hospi- 
täler, St.  Thomae,  St.  Jodoci  und  St.  Elisabeth  (a.  a.  0.  S.  2,  Anra.  1). 

2  vgl.  H.  Meier  und  Kämpe  a.  a.  0. 
*  im  nördlichen  Schilf  der  Kirche. 
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Halberstadt  zu  dienen  hat'.  Gewinnen  wir  so  eine  tiefere  Ein- 
sicht in  die  Vorbedingungen  der  künstlerischen  Entfaltung  seit 
der  Mitte  des  15,  Jahrhunderts,  so  kommt  von  anderer  Seite 
unserer  sinnhch  sichtbaren  Vorstellung  derselben  ein  Altarwerk 
zu  Hilfe,  dessen  Bedeutung  uns  maßgebend  sein  muß,  bis  wei- 
teres sich  ergeben  haben  wird,  wo  der  Befund  der  Denkmäler 
in  abweichende  Bichtung  zu  führen  scheint.  Zeigt  doch  der 
verschwenderische  Verkauf  von  Waldungen  unter  dem  Abt  des 
Klosters  Königslutter  Baldewinus^,  wohin  der  materielle  Geist 
der  Zeit  strebte,  ebenso  die  Ernennung  des  obersten  Stadt- 
schreibers in  Hildesheim  zum  Bürgermeister  im  Jahre  1443  ^ 
Von  Ausdehnung  der  Interessen  zeugt  auch  die  Nachricht,  daß 
Ludolf  de  Borchtorpe  aus  Braunschweig  in  Padua  1465  als 
Doctor  medicinae  weilte,  nach  Ausweis  seiner  Eintragung  in 
die  libri  XV  des  Euclid,  der  Werke  des  Theodosius  Myleus 
vel  Gampanus  de  speris  (sie!).  Hier  treffen  wir  auf  die  Inter- 
essen optischer  Wissenschaft,  wie  wir  sie  aus  den  Werken  der 
Malerei  ersehen  konnten,  als  Beweis  ernstgemeinter  Studien. 
Im  Jahre  1483  erscheint  sogar  in  Toulouse  ein  Braunschweiger 
Konrad  Bosse,  der  in  Paris  magister  artium  geworden  war, 
und  zeigt  verwandte  Ausbreitung  der  Bestrebungen,  wie  wir 
sie  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zu  erkennen  glaubten*.  Die 
Widmung  eines  Buches  an  die  Kapelle  des  hl.  Autor  durch  den 
Rektor   des   Martineums,    Berthold    Sprancke,    im    Jahre   1484^ 

1  Der  Kanonikus  Ludolf  Quirre  beschaffte  auch  hauptsächlich  die 
Mittel  zu  dem  Erweiterungsbau  des  Nordschiffes  von  S.  Blasien,  das  1469 
vollendet  wurde;  darauf  bezieht  sich  das  erwähnte  Wappen;  vgl.  Reth- 
meier,  Beylagen  d.  Antiquitates  ecclesiasticae  inclytae  urbis  Brunsvigae, 
1707. 

2  A.  Lüders  in  Braunschw.  Magazin,  XX  (1914),  N.  11,  S.  130;  Bal- 
dewinus  war  1460  bis  72  Abt. 

3  Arnecke,  Die  Hildesheimer  Stadtschreiber  bis  zu  den  ersten  An- 
fängen des  Syndikats  und  Sekretariats  1217—1443,  1913. 

*  P.  Lehmann,  Neue  Beiträge  z.  Schul-  u.  Gelehrtengeschichte  Braun- 
schweigs  i.  Braunschw.  Magazin,  XIX  (1913),  N.  8,  S.  89. 
5  a.  a.  0.  S.  88. 
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lenkt  die  Aufmerksamkeil  zurück  auf  das  Heiligtum  des  Schutz- 
heiligen der  Stadt,  dessen  Altar  seit  1386  genannt,  eine  ent- 
sprechende künstlerische  Ausgestaltung  bedeutender  Art  be- 
sessen haben  dürfte'.  Nach  den  Fundationsurkunden  besaß 
diese  Kapelle  sogar  mehrere  Altäre^,  unter  denen  1358  ein 
altare  sanctae  Margaretae  namhaft  gemacht  wird  ^.  Eine  Wie- 
dererwähnung des  Altars  der  Autorkapelle  im  Jahre  1408  läßt 
vielleicht  auf  eine  Stiftung  künstlerischen  Schmucks  im  Zu- 
sammenhang mit  den  zahlreichen  Altären  des  ersten  Dezenniums 
<les  15.  Jahrhunderts  schließen  \  Dann  wäre  der  Altar  der 
hl.  Margarete  von  1358  einer  der  ersten  Zeugen  der  kommen- 
den Entwicklung,  zeitlich  benachbart  von  dem  Altar  des  Jo- 
hannes Baplista  in  S.  Katharinen,  als  dessen  Priester  der  Pfar- 
rer der  Kirche,  Johannes  de  Verdingessen,  den  Bernard  Stelle- 
makere  anerkennt,  während  er  selbst  vielleicht  der  Stifter  des 
Altares  war^.  Von  Bedeutung  bleibt  es  jedenfalls,  daß  die  Er- 
wähnung der  Kapelle  des  hl.  Autor  im  Jahre  1386  mit  der  Er- 
nennung des  demokratischen  Rats  neuer  Ordnung  zusammen- 
fallt, als  habe  es  sich  um  ein  äußeres  Dokument  solch  ein- 
schneidender Wandlungen  gehandelt.  Hier  spiegelt  sich  die 
ganze  Mannigfaligkeit  der  neuen  Aufgaben  der  Kunst  wieder, 
der  sich  auch  kleinere  Kirchen,  wie  S.  Magni,  wo  ein  len  des 
Ghereke  Pawel  von  1472  auf  Ausschmückung  in  besonderem 
Sinne  schließen  läßt",  im  Gefolge  anreihen.  Fügen  wir  noch 
hinzu,  daß  bis  zur  Auseinandersetzung  des  Rates  der  Stadt  im 
Jahre  1506  der  Besitz  von  Häusern  durch  die  jüdische  Bevöl- 
kerung verbürgt  ist,  so  ergibt  sich  damit  ein  Zuwachs  kul- 
tureller Elemente   im   eigenen  Bereich,  der  auch   für    die  Aus- 

'  Heepe,  a.  a.  0.  S.  41,  66. 

2  a,  a.  0.  S.  41,  Anm.  4. 

3  in   capella  beati  Auctoris  extra  valvain  Slavorum ;  a.  a   0.  S.  10, 
Anm.  1. 

*  a.  a.  0.  S.  41,  66. 

5  a.  a.  0.  S.  10,  Anm.  3. 

6  Heepe  a.  a.  0.  S.  12  u.  passim. 
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Übung  der  Kunst  nicht  ohne  Belang  war,  so  lange  es  galt,  den 
heiligen  Geschehnissen  eine  anschauliche  Form  zu  gebend 

Das  Aufgreifen  der  stofflichen  Substrate,  wie  es  die  theo- 
retischen Werke  Leone  Battista  Albertis  so  dringlich  schon 
lehren,  ward  unter  solchen  Bedingungen  besonders  zum  An- 
liegen der  Künstler,  wo  die  Erfindung  der  van  Eycks,  im  Gegen- 
satz zu  dem  an  mühsamer  Temperatechnik  festhaltenden  Cen- 
nino  Cennini,  auf  flüssigere  und  leichter  vermittelnde  Mittel 
lenkte.  Wenn  1467  in  Rom  durch  Pannarz  und  Schweinheim 
die  erste  Buchdruckerei  gegründet  ward,  der  sich  Giovan  An- 
drea de'  Bassi,  Bisehof  von  Aleria,  als  wissenschaftlicher  Leiter 
gesellt,  so  erhellt  damit  an  besonderer  Stelle  der  Wert  der  nor- 
dischen Kultur  in  ihrem  Verhältnis  zu  Italien,  wo  Vasari  die 
Erfindung  Gutenbergs  an  die  Seite  der  theoretischen  Spekula- 
tionen Albertis  noch  stellte-.  An  bedeutenderer  Stelle  als  Lei- 
ter des  Douibaus  in  Mailand  vertreten  Hans  von  Freiburg, 
Heinrich  von  Gmünd,  Ulrich  von  Füssingen  dieselbe;  um  15U0 
noch  der  Meister  der  Hallenanlage  von  Sa.  Maria  dell'Anima 
in  Rom,  deren  Vollendung  1519  erfolgte,  und  die  die  Traditionen 
der  Kathedrale  in  Pienza  noch  bestimmter  aufnahm,  nach  dem 
Vorangang  von  S.  Lorenzo  in  Perugia,  mit  gleicher  Höhe  aller 
Schiffe  und  octogonalen  Pfeilern  ■%  in  Zusammenhang  mit  der 
Reise  Papst  Pius'  II.  nach  Deutschland  im  Jahre  1435\ 

'  6.  Ballin  i.  Braunschw.  Magazin,  XXI  (1915),  N.  8,  S.  92;  die  Er- 
wähnung geschieht  in  den  Jahren  1402,  1408,  1417  u.  1442.  Dazu  kommt 
die  Synagoge  in  Worms  in  Betracht, 

2  vgl.  Janitschek  a.  a.  0.  S.  237,  245  ff. 

3  Als  Deutschen  bezeichnet  auch  schon  Vasari  den  Erbauer  von  S. 
Francesco  in  Assisi,  Meister  Jakob,  dem  wohl  nur  die  Unterkirche,  nicht 
einmal  mit  doppeltem  Transept  zufällt. 

^  Aus  der  Hand  Kaiser  Friedrich  III  empfing  derselbe  Papst  1442 
von  Frankfurt  a.  M.  aus  den  Kranz  des  poeta  laureatus  (s.  P.  Zimmermann, 
Dichterkrönungen  auf  der  Universität  Helmstedt,  i.  Braunschw.  Magazin, 
XX  (1914),  N.  12,  S.  133  ff.) 


Das  Altarwerk  Cort  Borgentryks  aus  Heiuerde 
in  Westfalen. 


Die  Verbindung  von  skulptischen  und  gemalten  Bestand- 
teilen an  ein  und  demselben  Kunstwerk,  das  Leiten  des  Auges 
durch  verschiedene  Aeußerungsweisen  der  Künste  mochte  sich 
da  besonders  als  geboten  erweisen,  wo  der  Ausgleich  im  Gan- 
zen durch  die  Wertabstufung  der  darzustellenden  Gegenstände 
zu  suchen  war,  hier  die  eindringlichere  plastische  Form  die 
Bedeutung  des  Inhalts,  dort  der  Augenschein  im  malerischen 
Abbild  die  transitorische  Bedeutung  der  Szenen  hervorhob.  Die 
synthetische  Vereinigung  der  disparaten  Teile  in  dem  genießen- 
den Subjekt  stellte  jeden  Vergleich  mit  der  lebenden  Außenwelt 
in  Abrede  und  Heß  nur  die  Mittel  der  Phantasie  hüben  und  drüben 
gelten.  Derartige  Rechnung  mit  verschiedenen  Techniken  des 
Ausdrucks  begegnet  besonders  häufig  in  der  Kunst  des  15.  Jahr- 
hunderts, wo  das  weichende  Mittelalter  noch  seine  Fühlfüden 
in  die  neue  Zeit  hineinerstreckt  und  diese  umgekehrt  begierig 
nach  den  Werten  des  täuschenden  Augenscheins  greift,  wo  und 
wie  immer  sie  sich  anbieten  mochten.  Die  Werkstatt  der  Fächer 
in  Tirol  rechnet    mit  diesem  Vorgehen,  ebenso  Hans  Multscher 
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aus  Ulm,  der  Schöpfer  des  Sterzinger  Altarwerks*.  Erst  mit 
dem  Heraufkommen  der  Hochrenaissance  mehren  sich  die  Symp- 
tome eines  strengern  Auseinanderhaltens  der  einzelnen  Künste, 
selbst  in  den  für  den  Norden  geschaffenen  Schnitzaltären  Jan 
Bormanns  ^  zeigt  sich  eine  Bevorzugung  der  skulptischen  Be- 
handlung in  ausschließlichem  Sinne.  Als  Ueberleitung  hierzu 
von  Altarwerken,  wie  dem  Lukas  Mosers  in  Tiefenbronn,  wo 
das  plastische  Mittelstandbild  von  gemalten  Szenen  flankiert  ist, 
-darf  es  betrachtet  werden,  w^enn  die  Skulptur  in  Reliefform  von 
den  Innenflächen  der  Retablos  Besitz  ergreift,  so  daß  an  ande- 
rer Stelle  die  Malerei  sich  als  bevorzugte  Weise  der  Erschein- 
ung zeigen  kann,  wie  es  der  Stil  des  Frühwerks  Hans  Mult- 
schers im  Museum  zu  Berhn  erkennen  läßt,  wo  der  Malkunst, 
schon  ganz  andere  Seiten  der  Wiedergabe  abgewonnen  sind, 
als  etwa  auf  dem  Tiefenbronner  Werk  oder  den  Schöpfungen 
Friedrich  Herlins  ^ 

Zu  solch  üebergangserscheinungen  aus  dem  letzten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts  gehört  auch  das  dreiteilige  Altarwerk  aus 
der  Kirche  in  Hemerde  in  Westfalen,  das  jetzt  im  Städtischen 
Museum  zu  Braunschweig  Aufstellung  gefunden  hat.  Es  stammt 
aus  dem  Jahre  1483  und  ist  urkundlich  das  Werk  des  Gort 
Borgentryk  aus  Braunschweig  bezeichnet.  Hier  begegnen  im 
mittlem  Hauptteil  eine  Darstellung  in  Rundplastik  aus  Holz 
auf  den  Innenflächen  der  beiden  Seifenflügel  Reliefdarstellungen 
aus  demselben  Material,  während  auf  den  Außenseiten  der  Flü- 
gel und  auf  der  Predella  die  Malerei  zur  Anwendung  gekom- 
men ist.     Aus   dem    schlecht   erhaltenen  Zustand    der   letztern 

'  Fr.  J.  Stadler,  Hans  Multscher  und  seine  Werkstatt,  ihre  Stellung 
in  der  Geschichte  der  schwäbischen  Kunst,  1907. 

2  vgl.  R.  Johnny,  Schnitzaltäre  in  schwedischen  Kirchen  und  Museen 
aus  der  Werkstatt  des  Brüsseler  Bildschnitzers  Jan  Borraann  (Zur  Kunst- 
geschichte des  Auslandes,  H.  14).  Ueberleitend  ist  hier  die  Tätigkeit  H. 
Briiggemanns  (Altarwerk  in  Schleswig). 

3  vgl.  Jahrbuch  der  K.  Preuß.  Kunstsammlungen,  1904.  —  Haack, 
Friedrich  Herlia  [i.  Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte,  H.  26), 
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schon  kann  man  schließen,  bis  zu  welchem  Grade  das  Urteil 
über  derartig  disparate  Wiedergabe  um  148:5  schon  gediehen 
war,  so  daß  der  fast  vollständige  Verlust  der  Malereien  kaum 
zu  beklagen  ist,  wo  das  Drängen  auf  materiell  gleiche  Wie- 
dergabe in  allen  Teilen  schon  so  deutlich  sich  kundgibt* 
oder  Ausführung  in  malerischer  Weise  allein  gar  als  die  er- 
strebte erscheint^.  So  viel  wenigstens  lassen  die  «nur  in 
Spuren  erhaltenen»  ^  Malereien  feststellen,  daß  wir  es  mit  einem 
selbständig  erfindenden  Meister  zu  tun  haben,  der  die  Kunst 
der  Malerei  ungern  nur  in  solche  Nähe  zu  der  Skulptur  brachte  *. 
Letztere,  so  weit  sie  an  dem  Flügelaltar  aus  Hemerde  zur  An- 
wendung gekommen  ist,  läßt  auf  der  andern  Seite  erkennen, 
daß  eine  Annäherung  ihrer  Gebilde  an  malerische  Wirkung, 
der  der  Kerzenschimmer  des  Altars  noch  zu  Hilfe  kam,  in 
hohem  Maße  gesucht  worden  ist,  während  die  Reste  der  Ma- 
lereien ein  starkes  Auseinanderhalten  der  Kompositionsbestand- 
teile beobachten  lassen,  zu  dessen  Gunsten  der  Urheber  der- 
selben seine  sonstige  Neigung  zurückgestellt  hat,  so  daß  ein 
zunächst  flacher  Eindruck  mit  den  malerisch  verkreuzten  Dar- 
stellungen der  plastischen  Teile  in  Wetteifer  zu  treten  scheint. 
Man  blickt  hier  in  das  Ringen  um  Kompensation  der  künst- 
lerischen Faktoren,  deren  Nachwirkungen  noch  bei  Cranach 
in    dessen    handwerklichen    Aeußerungen    zu    bemerken    sind^. 

1  vgl    F.   Fuhse,  Führer  durch  das  Städtische  Museum,  1908,  S.  34. 
*  Ueber   den    Wandel    der   Ausdrucksweisen   vgl.    auch    A.  Philippi, 
Kunstgeschichtliche  Einzeldarstellungen,  Bd    2. 

3  Fuhse  a.  a   0. 

4  Sein  Vorname  Cort  (Cord)  begegnet  im  Jahr  1501  auch  b.  d.  Hen- 
ker d.  Stadt  Braunschweig  (s.  0.  Schütte,  die  Scharfrichter  in  Braunschweig 
i.  Quellen  u.  Forschgn.  z.  Braunschw.  Geschichte,  hrsg.  v.  Eist.  Verein  f. 
d.  Herzogtum  Braunschweig,  VI  (1914),  S.  205  ff.) 

&  Schuchardt,  Lukas  Cranach  d.  Aelt.,  1851.  Vgl.  mein  Von  Kunst 
und  Christentum,  1903,  S.  24.  —  H.  Voß,  der  Ursprung  des  Donaustils, 
ein  Stück  Entwickelungsgeschichte  deutscher  Malerei  (Kunstgesch.  Mono- 
graphien VII,  Hiersemann,  Leipzig)  19U7  verfolgt  derartige  Entwicklungs- 
momente nur  bis  z.  d.  Bereich  der  Kunst  Cranachs. 
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Die  Neigung  des  sächsischen  Stammes  zur  Darstellung  eines 
Gesamtkunstwerks,  welche  sich  in  romanischer  Zeit  in  den 
Wandmalereien  des  Chores  von  S.  Blasii  und  dem  imposanten 
Kruzifix  daselbst  so  machtvoll  geäußert  hatte',  offenbart  sich 
hier  in  verwandter  Weise  mit  künstlerisch  noch  eindringliche- 
ren Mitteln,  die  sich  im  Bereich  der  Holzskulptur  Lübecks  zu 
der  Gruppe  des  hl.  Georg  im  Kampf  mit  dem  Drachen  selbst 
gesteigert  zeigen,  fem  gegenüber  war  in  den  Werken  des 
Hamburger  Meisters  von  1424  das  Streben  nach  rein  male- 
risch-koloristischer Erfassung  der  Welt  der  Erscheinungen  zutage 
getreten,  in  denen  kostümliche  Reize  der  Tracht  in  farbigem 
Sinne  bereits  ausgenutzt  waren ^.  Der  Zyklus  der  Tafelbilder 
dieses  Künstlers  im  Museum  zu  Schwerin,  deren  sanfte  Pig- 
mente wie  auf  Leinwand  schon  aufgetragen  scheinen,  zeigt  die 
Malerei  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  eigenster  Anliegen,  von 
dem  Pfade  zu  den  Bestrebungen  Lukas  Mosers  führen.  Unter 
dem  Eindruck  ähnlich  gerichteter  Gesinnung  scheinen  auch  die 
Malereien  am  Flügelaltar  aus  Ilemerde  von  der  Hand  Gort  Bor- 
gentryks  entstanden  zu  sein,  deren  weiche  Färbung  von  den 
Holzskulpturen  bemerkenswert  absticht,  fast  mit  einem  Anflug 
in  reine  Tempera,  zu  der  man  seit  1430  stellenweis  zurück- 
gekehrt war,  so  daß  auch  hier  der  Ausgleich  in  anderer  Rich- 
tung gesucht  wurde. 

In  solchem  Zusammenhang  gewinnt  die  Madonnenstatue  im 
Städtischen  Museum  zu  Braunschweig  eine  besondere  Bedeu- 
tung, die  ihr  einen  Zusammenhang  mit  dem  Altarwerk  aus  dem 
westfälischen  Hemerde  derselben  Sammlung  erteilt.  Fühlten 
wir  uns  oben  bereits  durch  die  ganze  räumlich-plastische  Auf- 
fassung des  Schnitzbildes  der  hl.  Jungfrau  im  bergenden  Taber- 
nakel an  die  Kunst  Westfalens  erinnert,  so  bekommt  hier   der 

1  s.  mein  Gli  affreschi  nella  cattedrale  di  Brunsvic  e  le  sue  relazioni 
coli'  arte  francese  i.  L'Arte,  1910. 

=*  vgl.  A.  Licht warks  Publikation  über  den  Meister:  Meister  Francke^ 
1424,  1899. 
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weiche,  empfindsame  Charakter  der  Skulptur  sowohl,  wie  der 
tektonischen  Teile  einen  Wert  von  analogem  Sinn,  der  beson- 
ders im  Vergleich  zu  den  plastischen  Bestandteilen  des  Flügel- 
altars Gort  Borgentryks  beweisende  Kraft  erhält.  Die  Indizien, 
die  an  der  Madonnenstatue  in  Braunschweig  zu  konstatieren 
waren,  weisen  im  Verein  mit  den  Beobachtungen  an  dem  Al- 
tarwerk in  Ilemerde  auf  Gort  Borgentryk  als  Autor  des  Ala- 
baslerstandbildes  hin,  dessen  Schulung  über  die  Grenzen  West- 
falens hinaus  sie  sogar  verraten.  Der  enge  stilistische  Zusam- 
menhang desselben  mit  den  Skulpturen  des  authentischen  Werks 
des  Künstlers  zeigt  sich  im  allgemeinen  in  der  zu  malerischer 
Auffassung  neigenden  Behandlung  der  bildnerischen  Erschein- 
ung in  Verbindung  mit  dem  Schattenraum  des  schlanken  Ta- 
bernakels; im  ßesondern  darf  die  zarte  Behandlung  des  mate- 
riellen Substrats  hier  wie  dort,  die  weiche  Führung  der  Werk- 
zeuge zur  Herausholung  der  seelisch  belebten  Form  als  Zeichen 
gleicher  Urheberschaft  angeführt  werden,  zu  denen  auch  die 
Wahl  des  Alabasters  in  seiner  Verwandtschaft  zur  sanften 
Wirkung  des  Holzes  zu  rechnen  sein  dürfte.  Bezüglich  der 
Formensprache  ergeben  sich  dieselben  Resultate,  wo  bei  An- 
schluß an  die  letzten  Aeußerungen  der  Gotik  das  Bestreben 
nach  Anregung  im  Sinn  natürlichen  Eindrucks  sich  unverkenn- 
bar kundgibt,  so  weit  nur  die  Verschiedenheit  des  Materials 
eine  Verwandtschaft  gestattet.  Nicht  übersehen  werden  darf 
auch  die  Differenz  des  Herstellungsstoffs  in  dem  Alabaster  des 
Standbilds  und  dem  Holz  der  Aedicula,  wo  ähnliche  Symptome 
der  Vereinigung  unter  sich  abweichender  Mittel  der  Darstellung 
am  Altarwerk  aus  Hemerde  auftreten,  ganz  im  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  der  Kunst  in  den  übrigen  Ländern  Deutsch- 
lands, wo  an  dem  Altarwerk  Ulrich  Futerers  vom  Jahre  1480^ 

1  in  der  Galerie  zu  Schleißheira  bei  München ;  vgl.  Katalog  von  A. 
Bayersdorfer,  1885;  A.  L.  Plehn  a.  a.  0  S.  36.  Ueber  den  Unterschied 
der  Richtungen  in  Augsburg  vgl.  meinen  Artikel  Augsburger  Malerei  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  im  Repertoriura  für  Kunstwissen- 
schaft, iyi6. 
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neben  der  farbig  gegebenen  Kreuzigung   die  Grisaillen   der  Ni- 
schengestalten erscheinen. 

Vermögen  wir  noch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  die  Wirk- 
samkeit deutscher  Künstler  zum  Teil  bis  in  den  Süden  Italiens 
zu  verfolgen,  unter  denen  Architekten  an  der  Kathedrale  zu 
Mailand,  wie  Hans  von  Freiburg,  Heinrich  von  Gmünd,  Ulrich 
von  Füssingen,  als  Vertreter  ihrer  Kunst  weithin  beeinflussend 
zu  denken  sind  \  darf  auch  ein  Inbeziehungsetzen  des  sächsi- 
schen Bildners  mit  der  südfranzösischen  Kunst  nicht  befrem- 
den. Wir  finden  es,  wie  bei  der  Madonna  des  Städtischen  Mu- 
seums zu  Braunschweig,  auch  an  dem  Flügelaltar  aus  Hemerde 
bestätigt.  Der  baumeisterliche  Stil  der  provenzalischen  Spät- 
gotik ist  es,  der  aus  der  Gesamtdisposition  des  Werkes  spricht^ 
in  engem  künstlerischem  Zusammenhang  mit  den  Anlagen  in 
Carcassonne,  Narbonne,  auch  den  gotischen  Teile  der  Kathe- 
drale in  Nimes.  Das  Verknüpfen  der  Gestalten  nach  Art  von 
schlanken  Bündelpfeilern  im  Konnex  mit  den  Baldachinen  in 
Stabwerkform  der  Fenster  zu  malerischer  Wirkung  im  Vertrauen 
auf  Durchleuchtung  der  zartgebildeten  dekorativen  Teile  ist  zwar 
beherrscht  von  Eindrücken  architektonischer  Art  in  ihrem  üeber- 
gang  zu  rein  optischer  Wirkung  schon,  unter  Umgehung  fast 
zunächst  plastischer  Gestaltung,  die  auf  dem  Altarwerk  Borgen- 
tryks  aus  Westfalen  zu  Gunsten  einer  spielerischen  Heraus- 
stellung der  mannigfach  verbundenen  Glieder  des  Ganzen  in 
ähnlicher  Weise  sich  gibt,  wie  bei  den  dem  Marienstandbild 
derselben  Sammlung,  das  den  Braunschweiger  Meister  noch  in 
näherer  Berührung  zur  Kunst  Südfrankreichs  zeigt  ^;  Eindrücke 

1  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  66.  —  Der  von  Lor.  Ghiberti  erwähnte  (?)  Piero 
di   Giovanni   Tedesco    dürfte   man   wohl  gar  als  Niederländer  ansprechen. 

2  Das  Vordringen  perspektivischer  Darstellungsweise  des  Bildes  mochte 
besonders  zur  Auflösung  des  plastischen  Eindrucks  beitragen,  die  in  der 
Kunst  Donatellos  bereits  stark  um  sich  greift,  wo  er,  wie  in  Siena,  zu 
Anregungen  anderer  Art  kommt.  Der  Aufbau  seines  Altares  in  S.  Antonio 
zu  Padua  zeigt  noch  engen  Zusammenhang  mit  dem  baumeisterlichen 
System  nordischer  Architekten,  wie  es  von  Mailand  her  wirken  mochte. 
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heimischer  Art.,  wie  der  Ziegelbauten  der  Oslseegebiete,  schie- 
ben sich  hier  schon  wieder  dazwischen  und  geben  der  schwa- 
chen Anlehnung  an  fremde  Vorbilder  sichern  Halt,  doch  immer 
bereits  unter  Hinneigen  zu  mehr  optischem  Stil  der  Wieder- 
gabe, als  Bedingungen  des  Augenscheins  allein,  ohne  Einwirkung- 
auf  unsere  tastlichen  und  motorischen  Anlagen  besonderer  Be- 
deutung. 

Aehnlich  lagen  die  Verhältnisse  auf  dem  Gebiet  der  Plastik. 
Noch  1500  erscheint  am  Grabmal  Bartholomeo  GoUeonis  in  der 
Kapelle  Colleoni  zu  Bergamo  die  Reiterstatue  desselben  in  Holz 
ausgeführt  durch  Sixtus  Siry  aus  Nürnberg  ^  Noch  von  1498 
datiert  die  Holzstatue  des  hl.  Sebastian  in  Sangemini  bei  Terni,. 
von  der  Hand  des  in  Spoleto  lebenden,  verbannten  Antonia 
Rizzo^  In  Lucca  zeigen  die  in  Holz  geschnitzten  Reliefs 
Masseo  Civitalis  mit  den  Darstellungen  des  Todes  und  der 
Krönung  Maria,  in  S.  Frediano  und  der  Pinakothek  daselbst,, 
den  Gebrauch  desselben  Materials  zu  Beginn  des  16.  Jahrhun- 
derts \  Auf  Vorbilder  aus  Holz  weist  auch  selbst  das  ModelT 
Lionardo  da  Vincis  für  die  zweite  Fassung  des  Reiterdenkmals 
Lodovico  Sforzas,  soweit  die  Skizzen  dazu  in  Windsor  und  Mai- 
land zu  erkennen  geben*.  Da  gewinnt  die  Rückkehr  des  Mei- 
sters der  Braunschweiger  Madonnenslatue  zu  altgewohntem  Stoff 
der  Herstellung  eine  passende  Einordnung  in  den  Gang  der  Ent- 
wicklung, zumal  seine  Behandlung  in  dem  Flügelaltar  aus  He- 
merde  zu  so  preziöser  Herausstellung  der  Vorzüge  desselben^ 
fortschreitet,  die  in  dem  Standbild  aus  Alabaster  das  Material 
selber  angab,  und  Seiten  der  Kunst  des  Verfertigers  offenbart,, 
welche  hier  verschlossen  bleiben  mußten.  In  Verbindung  mit 
der  polychromen  Ausführung  der  skulptischen  Gedanken  tretert 

1  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  522  e. 

2  a.  a.  0.  S.  53ng. 

3  a.  a.  0.  S.  488. 

*  Noch  als  Wendepunlit  der  Eenaissance  betrachtet  auch  W.  von 
Seidiitz  den  Florentiner  .Künstler:  Leonardo  da  Vinci,  1909.  —  a.  a.  0.. 
S.  549. 
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so  Besonderheiten  derselben  hervor,  welche  ein  enges  Ver- 
hältnis zu  dem  Substrat  der  Art  verraten,  wie  es  auf  der 
Grundlage  des  traditionellen  Hausbaues  mit  tektonischer  Holz- 
schnitzarbeit, wohl  gar  gemalter  Durcharbeitung,  sich  ergeben 
mochte,  der  gerade  in  der  Ilansastadt  sich  in  Anlehnung  an 
SchifTergewohnheit  sich  ausbildete',  so  daß  der  Einfluß  Borgen- 
tryks  sich  wohl  einst  in  den  Dekors  plastischer  Art  des  Fach- 
werkbaus verfolgen  ließ,  der,  wie  schon  der  Vergleich  der 
Trachten  ergibt,  hier  bis  in  das  15.  Jahrhundert,  selbst  darüber 
hinaus  zurückreicht.  Hier  böte  sich  wieder  der  Zusammenhang 
des  Stils  des  Braunschweiger  Meisters  mit  baulichen  Bedingungen 
an,  der  aus  dem  Schnitzaltar  mit  Malereien  von  1483  so  unver- 
kennbar spricht,  wie  auf  der  andern  Seite  lokaler  Art  mit  Er- 
scheinungen der  dekorativen  Kunst,  die  im  Durchreichen  arabi- 
scher Stilgewohnheiten  sich  an  Bauten  Genuas  verfolgen  lassen  *, 
wo  verzierte  Gesimse  und  Einfassungen  der  Türen  auf  Zusam- 
menhang mit  dem  Norden  deuten.  Hier  gibt  der  Flachstil  den 
Rehefs  der  Holzfassaden  ganz  von  selbst  den  Uebergang  zu 
malerischer  Betätigung  an  die  Hand,  so  daß  dem  damaligen  Auge 
die  Verbindung  von  skulptischen  und  gemalten  Bestandteilen 
nichts  Erhebliches  sein  mochte,  so  lange  ein  Entgegenkommen 
von  Seiten  des  Beschauers  zum  Zusammenhalt  der  differenten 
Bestandteile  gewährleistet  war  oder  Tageslicht  und  Kerzenschim- 
mer hinzugedacht  war,  der  die  Vielheit  der  in  verschiedensten 
Raumsphären  plazierten  Gestalten  eintet  Zu  solch  geschickter 
Entwicklung  der  künstlerischen  Vorzüge  der  Holzplastik  führten 
Vorbilder,  wie  sie  im  15.  Jahrhundert  dem   lernenden  Künstler 

1  vg-l.  über  letztern  Gedanken,  Burckhardt  a  a.  0.  S.  216.  Vgl.  a.  Ebe, 
Deutscher  Cicerone  IL  —  Eoss,  Malerische  Monumental-Architektur  und 
volkstümliche  Kunst  aus  Hannover  und  Braunschweig,  1913;  W.  Vogel, 
Kurze  Geschichte  der  Deutschen  Hansa,  1915.  —  Das  älteste  erhaltene 
Holzarchitekturdenkraal  aus  dem  Jahre  1466,  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
des  Herzogtums  Braunschweig,  VI,  S.  21. 

2  6.  J.  Burckhardt  a.  a.  0. 

3  Fei.  Witting,  Von  Kunst  und  Christentum,  1903,  S.  24. 
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noch  in  größerer  Anzahl  zu  Gebote  standen.  Wir  hören  vom 
Jahre  1311  bis  1524  über  neunzehn  Altäre  in  den  Kirchen  und 
Kapellen  der  Stadt  Braunschweig,  unter  denen  zwei  vom  Bi- 
schof von  Hildesheim  inkorporierte  Altäre  in  S.  Martin  von 
1311  und  13'-^3,  der  S.  Bernwardsaltar  der  Kapelle  des  zu 
S.  Aegidien  gehörigen  Marienspitals  von  1392,  die  Altäre  der 
Kirchen  zu  S.  Andreas  und  S.  Udalrici  außer  den  fünf  Altären 
in  S.  Martin  aus  dem  15.  Jahrhundert  noch  besonders  hervor- 
ragten, und  die  gewiß  mit  entsprechenden  Altarwerken  geziert 
waren'.  Zu  ihnen  mochte  besonders  auch  der  1409  von  Bernd 
von  Remmlingen  und  Johann  von  Detten  gestiftete  Mauritius- 
altar in  S.  Magni  und  der  Thomasaltar  von  1433  in  der  Ka- 
pelle des  hl.  Geistes  gehören.  Am  günstigsten  spiegeln  die 
Skulpturen  der  S.  Annenkapelle  an  S.  Martin  den  malerischen 
Charakter  der  Plastik  des  15.  Jahrhunderts  wieder,  deren  ein- 
zelne Gestalten,  zu  einer  Anbetung  der  Könige  gehörig,  auf 
einen  point-de-vue  hin  komponiert  erscheinen-.  Sie  bedeuten 
die  Auflösung  der  gotischen  Bildnerkunst  und  den  Uebergang 
zu  den  Prinzipien  der  Renaissance. 

Künstlerische    Besonderheiten    der   Auf- 
fassung. 

In  dem  Altarwerk  aus  dem  westfälischen  Hemerde,  das  als 
unumstrittenes  Eigentum  Gort  Borgentryks  gelten  muß,  zeigt 
sich    gegenüber   der  Statue   der   Madonna    im  Städtischen  Mu- 

1  vgl.  J.  Heepe,  Die  Organisation  der  Altarpfründen  a.  d.  Pfarrkirchen 
der  Stadt  Braunschweig  im  Mittelalter  im  Jahrb.  des  Eist.  Vereins  für  das 
Herzogtum  Braunschweig,  XII  (1913),  S.  1  ff.  P.  J.  Meier,  Braunschweig,  in 
Stätten  der  Kultur  hrsg.  von  C.  Gurlitt,  N.  27.  —  Auch  S.  Cyriacus  exi- 
stierte damals  noch.  (Heepe  a.  a.  0.  S.  18,  Anm.  2.)  In  den  Urkunden  häu- 
figes Erwähnen  d.  «gheluchtes>  (a.  a.  0.). 

2  Als  Daten  zu  den  Kapellen  werden  die  Jahre  1434,  14G0  und  1475 
überliefert;  s.  Heepe  a.  a.  0.  S.  22,  53,  66.  —  Für  Altäre  in  der  Kapelle 
des  Schutzpatroues  der  Stadt,  S.  Autor  werden  die  Jahre  1386  u.  1408  an- 
gegeben, a.  a.  0.  S.  41. 
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seum  zu  Braunschweig,  die  auf  enge  Beziehungen  zu  der  Pro- 
vence hinführte,  ein  bemerkenswertes  Zurücktreten  in  der  Schärfe 
der  Wiedererkennung  der  Dinge  der  Außenwelt.  Läßt  sich  m 
dem  Alabasterstandbild,  selbst  im  schattenden  Tabernakel,  der 
Versuch  einer  bestimmt  umgrenzten  Wiedergabe  der  Natur  be- 
obachten, der  sogar  im  Hinausgehen  über  unmittelbare  Gegeben- 
heiten sich  überlegen  zeigt,  so  tritt  in  dem  vielteiligen  Flügel- 
altar diese  Neigung  zur  Auffassung  der  Welt  der  Erscheinungen 
als  Fernbild  in  stärkerem  Maße  hervor.  Nicht  nur  in  dem  tek- 
tonischen  Rankenwerk  der  einzelnen  Teile,  das  mit  den  Mitteln 
fein  ausponnener  Arbeit  Bezüge  hin-  und  herüber  und  iiach 
der  Tiefe  zu  anstrebt,  ebensosehr  in  den  Gestalten  selber  macht 
sich  das  Einsickern  eines  mehr  malerischen  Geistes  bemerkbar^ 
der  in  dem  polychromen  Charakter  der  Bemalung  der  Holz- 
bilder sich  fortsetzt  und  in  der  bloß  mit  Malerei  täuschenden 
Scheins  operierenden  Gestaltung  der  Flügel  das  Bekenntnis 
seines  eigensten  Anliegens  enthält.  Nicht  als  ob  es  sich  hier 
um  einen  Unterschied  des  Wertes  der  Darstellungen  gehandelt, 
hätte,  der  Ausgleich  in  der  Inanspruchnahme  der  verschiedenen. 
Gebiete  der  Aufnahmefähigkeit  tastlicher  und  optischer  Art 
vollzieht  sich  auf  einem  ganz  differenten  Gebiet  der  Anschau- 
ung, dem  der  Kontrastwirkung  im  Sinn  abwechselnder  Belebung- 
der  Perzeptionstlitigkeit.  Wo  Gleichmäßigkeit  der  künstlerischen 
Mittel  in  allen  Teilen  gewählt  ist,  stellt  sich  leicht  ein  Vor- 
wiegen gegenständlicher  Interessen  allzu  bereit  ein  und  leitet 
die  gewonnenen  Eindrücke  in  das  Gebiet  der  Verwechslung  mit 
der  Natur.  Als  weise  künstlerische  Maßnahme  darf  es  so  an- 
gesehen werden,  wenn  der  Meister  des  Flügelaltars  im  Städti- 
schen Museum  zu  Braunschweig  zu  der  Verschiedenheit  der 
sinnlichen  Wiedergabe  seine  Zuflucht  nahm,  um  der  Aufgabe 
bedeutendere  Werte  abzugewinnen.  Gleitet  der  Blick,  wie  natür- 
lich, von  den  im  leisen  Winkel  geöffneten  Seitenteilen  zu  der 
mehr  ins  Dunkel  gerückten  Darstellung    in    der  Mitte    über,  so 
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ergibt  sich  damit  schon  ein  Vorteil  stilistischer  Geschicklichkeit 
nach  Art  natürlichen  Entgegenkommens  unserer  Veranlagung, 
zu  einer  Gesamtwirkung,  die  gerade  deswegen  als  harmonisch 
bezeichnet  werden  darf,  je  mehr  sie  äußerlich  mit  disparaten 
Mitteln  arbeitet.  Die  Hereinziehung  der  äußeren  Umgebung, 
welche  die  Malerei  gestattet,  tritt  in  kompensierendes  Verhält- 
nis zu  der  körperlich  kräftiger  wirkenden,  aber  durch  Isolierung 
sich  mehr  an  die  Phantasie  wendender  plastischer  barstellungs- 
weise,  als  handle  es  sich  um  ein  Hin-  und  Herüberschweifen 
in  den  verschiedenen  Bereichen  assoziativer  Belebung  des  Dar- 
gebotenen.  Die  durch  Taktschläge  begrenzten  Zeitstrecken  ver- 
gleichbare Isolierung  der  Rundfiguren  in  der  Mitte,  gewinnen 
so  neben  dem  Zusammenhang  der  Erscheinungen  auf  den  Flü- 
geln einen  adäquaten  Sinn,  der  eingeht  in  die  ausgleichende 
Harmonie  künstlerischer  Vermittlung  in  der  Totalwirkung.  Im 
Vergleich  zu  der  Einzelstatue  der  Mutter  Gottes,  bei  der  höch- 
stens der  Verkehr  mit  dem  Kinde  motorischen  Anreiz  gab,  tritt 
hier  eine  stärkere  Inanspruchnahme  des  Gedächtnisses  zutage, 
das,  mit  Erinnerungsvorstellungen  mancherlei  Art  operierend, 
dem  Schaffenden  wie  dem  Genießenden  kompliziertere  Beding- 
ungen auferlegt.  Wenn  sich  auch  in  der  Ausführung  der  ma- 
lerischen Teile  eine  noch  unfreie  Benutzung  der  illusionären 
Tiefe,  bei  Ersatz  derselben  durch  Hintereinanderschieben  nach 
der  Höhe,  beobachten,  der  sich  auch  das  mehr  dekorative  Ko- 
lorit von  leimfarbenartigem  Eindruck  und  stumpfer  Wirkung 
einordnet,  so  bedeutet  doch  die  Auflösung  der  Gesamtdarbiet- 
ung in  ein  plastisch-malerisches  Uebergangserzeugnis  jenen 
Fortschritt,  zu  dem  in  der  Madonna  im  Tabernakel  Vorzeichen 
zu  beobachten  waren  und  der  sich  alsbald  äußern  durfte,  so- 
bald ein  Entgegenkommen  der  Bedingungen  dem  Künstler  ein 
Gelingen  zu  garantieren  erschien. 

Im  Zusammenhang  mit   dem  Schaffen    der  Zeit  im  Ganzen 
bedeutete  diese  doppelte  Art  der  künstlerischen  Rechnung   den 
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Ausdruck  mimisch  anregender  Werte,  deren  Indizien  wir  oben 
schon  konstatieren  konnten,  hier  am  erhaltenen  Einzelwerk  be- 
stätigt finden.  Der  Weg  fort  von  der  subjektiven  Lyrik  der 
Kunst  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  zur  Darstellung  des 
Geschehens  kennzeichnet  hier  auf  der  Mitte  des  Uebergangs  in 
nicht  mißzuverstehender  Weise  der  Aeußerung  schon  in  den 
grundlegenden  Eigenschaften  des  Kunstwerks  selber,  noch  ehe 
an  weiteres  Anspinnen  der  Ausdeutung  zu  denken  ist,  wie  es 
der  Entstehungszeit  des  Werkes  von  1483  angemessen  ist.  Der 
Ausgleich  der  sozialen  Gegensätze,  die  w-ir  berührten,  reflektiert 
sich  hier  in  den  Mitteln  künstlerischer  Wiedergabe  und  Ge- 
staltung vollauf,  zunächst  als  noch  differente  Werte  der  Er- 
scheinungsweise, deren  Synthese  dem  Betrachter  überlassen 
wird,  als  innere  Anregung  besonderer  Art.  Der  Altar  der  hl. 
Elisabeth  in  der  Kapelle  der  Heiligen  an  S.  Kathnrinen  von 
1479  böte  hier  jedenfalls  historisch  die  Erklärung  zu  solchem 
Uebergehen  auf  das  Gebiet  motorischer  Anregung,  wo  die  Ver- 
sinnbildlichung des  Charakters  derselben  von  selbst  auf  solche 
Mittel  führen  durfte.  Die  doppelte  Verschmelzung  der  tech- 
nischen Mittel  auf  dem  Triptychon  aus  Hemerde  weist  in  die 
gleiche  Richtung  künstlerischen  Gestaltens  bei  zurückliegender 
Quelle  der  Wirkung.  Was  sich  in  dem  verschlungenen  Rip- 
penwerk der  Giebeldekoration  an  S.  Martin  in  Braunschweig, 
am  Fürstenhaus  in  Brandenburg  oder  am  Rathaus  zu  Breslau 
als  ornamentaler  Niederschlag  ausgleichender  mimischer  Tätig- 
keit zu  erkennen  gibt\  tritt  analog  in  den  Mitteln  Gort  Borgen- 
tryks  zutage,  nur  verlegt  auf  eine  tiefer  wirkende  Basis  durch- 
dachterer Wirkung.  Architektonische  Maßnahmen  wie  an  der 
Front  des  Rathauses  zu  Münster  in  Westfalen  mit  dem  Hohl- 
raum der  Lauben    im  Erdgeschoß   bei    körperlicher   Ausbildung 

1  Aucti  der  leere  Westgiebel  der  S.  Thomaskirche  in  Leipzig  dürfte 
auf  ähnliche  Belebung  hin  angelegt  sein,  avo  in  den  schattengebenden 
Unterhöhlungen  der  Holzstilbearbeitung  slavischer  Einfluß  sich  bemerkbar 
macht. 
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des  Oberbaues  mochten  darauf  hinlenken,  auch  im  Aufbau  des 
Altarwerks  in  der  Predella  zu  den  zarteren  Wirkungen  maleri- 
scher Darstellung  zu  greifen,  um  den  gemeinsamen  Ausdruck 
des  Stils  zu  finden,  den  die  Bestimmung  des  Flügelaltars  für 
das  westfälische  Hemerde  schon  erheischte.  So  lange  so  mäch- 
tige Fassadenbildungen  wie  am  Dom  in  Colberg  oder  an  der 
Kathedrale  in  Antwerpen  das  Aufkommen  horizontaler  Dar- 
stellung der  Erscheinungen  verhinderte,  mußte  jeder  leise  Fort- 
schritt zum  Malerischen  als  besonders  bedeutungsvoll  begrüßt 
werden,  so  daß  der  Anschluß  an  den  Stil  der  Wandmalerei 
auch  im  technischen  Ausdruck  der  Außenflügel  und  der  Staffel 
desselben  seine  besondere  l^egründung  haben  mochtet  Da  er- 
hielt der  Zug  ins  Breitere,  den  trotz  starker  vertikaler  Aus- 
dehnung der  Chorbau  an  der  Pfalzkapelle  zu  Aachen  zur  Schau 
trägt-,  mit  der  an  die  S.  Annakapelle  in  Braunschweig  gemah- 
nenden zentralistischen  Neigung  seine  anregende  Bedeutung  im 
Gesamtbereich  künstlerischer  Vermittlung  der  Dinge,  wo  der 
plastische  Charakter  der  S.  Lambertuskirche  in  Münster  im  An- 
schluß an  das  Münster  zu  Freiburg  i.  Br.  im  Ausdruck  des 
dominierenden  Fassadenlurms  sich  ankündigte.  Vorliebe  für 
Doppeltürme  in  Zusammenhang  mit  Anlagen  des  Eichsfeldes  zeigt 
sich  in  Braunschweig  noch  lange  hin,  bis  zu  der  Ausgestaltung 
der  Wahrzeichen  an  der  Front  der  Andreaskirche  im  Flam- 
boyantstil,  damit  also  die  Bevorzugung  räumlicher  Darstellung 
der  Erscheinungen,  die  der  Meister  des  Schnitzaltares  aus  He- 
merde auch  in  seinem  für  Westfalen  bestimmten  V\erk  nicht 
ganz  unterdrückt.  «Das  nordische  Tiefland  ist  still,  aber  nicht 
ruhig,»  lautet  das  Urteil  über  den  Charakter  norddeutscher  Art, 

1  Sporadisches  Vordringen  deutscli-raalerischen  Stils,  gar  in  fränki- 
scher Art.  in  slavische  Gebiete  des  Ostens  muß  hier  mit  in  Anrechnung 
gebracht  werden,  wo  Rückwirkung  der  slavischen  Holzarchitektur,  der 
russischen  Charomy  und  andere  Eischeinungen  der  Art  im  Westen  deutlicli 
zu  beobachten  bleiben.  Auf  venetianischen  Einttuß  in  Braunschweig  wurde 
schon  hingewiesen;  vgl.  umgekehrt  die  Barbarakirche  in  Krakau. 

*  Aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts. 

69 


«im  Norden  sieht  man  immer  nach  der  Ferne»'.  Und  auf  der 
andern  Seite:  «so  grotesk  ausgezackte  steinerne  Giebelumrisse, 
wie  man  sie  am  Rattenfängerhaus  in  Hameln,  Hexenbürger- 
meisterhaus  in  Lemgo,  Essighaus  in  Bremen,  Zeughaus  in  Danzig 
sieht,  kennt  Süddeutschland  mit  seiner  Bevorzugung  anmut- 
voller Schwingungen  der  fröhhchen  Sinne  nicht»  ^.  Gerade  dies 
letztere  wird  Merkmal  der  Stilweise  am  Ausgang  des  15.  Jahrhun- 
derts, als  Zeichen  eines  mimischen  Vermögens,  wie  es  der  Auf- 
stand des  Jahres  1490  auf  anderm  Gebiet  bedeutet.  Hier  scheinen 
die  räumliche  Lyrik  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  das  sinnige 
Umgeben  mit  den  Farben,  als  Symbolen  der  legendarischen 
Mystik,  das  Tiefebenenhafte  der  Gestalten,  das  man  so  gern  in 
Verbindung  mit  landschaftlicher  Idyllik  denkt,  zum  Teil  bereits 
überwunden,  als  Vorbereitung  zu  dem  plastischen  Frontalstil, 
das  der  reiche  Portalschmuck  der  Patrizierhäuser  alsbald  offen- 
bart, bis  in  die  Kunst  des  Holzschnitts  hinein,  der  sich  am 
spätesten  von  den  Traditionen  Borgentryks  befreit^.  Hand  in 
Hand  damit  geht  das  Hervortreten  festumrissener  Künstler- 
erscheinungen, wie  Ulrichs  von  Ensingen,  Hans  Stethaimers  * 
u.  a.  bis  zu  Elias  Holl. 

Läßt  sich  in  den  Holzschnitzereien  Jörg  Syrlins  am  Chor- 
gestühl der  Kathedrale  in  Ulm  ein  enger  Zusammenhang  mit 
der  hochgotischen  Tradition  beobachten^,  so  kann  gleiches  von 

1  Gust.  Wolf,  Die  schöne  deutsche  Stadt  ia  Norddeutschland,  Mün- 
chen. 1913. 

2  a.  a.  0.  W.  hätte  noch  die  Giebel  der  Seitenschiffe  der  Marienkirche 
in  Danzig  und  das  Gewandhaus  in  Braunschweig  hinzufügen  dürfen. 

3  Vgl.  das  von  Engeln  gehaltene  Siegel  der  Wolfenbüttler  Heinrich- 
stadfc  in  Matthaei  Bargii  Ladzyniae,  von  ca.  1570  (Flechsig,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Wolfonbüttl.  Holzschnittes  im  16.  Jahrhundert  in  Quellen 
z.  Forschgn.  z.  Braunschw.  Geschichte  hrsg.  vom  Hist.  Verein  für  das 
Herzogtum  Braunschweig,  VI  (1914i,  S.  263  ff.  Abb.  61.) 

4  vgl.  über  ersteren  Carstanjens  biol.  Studie,  über  letztem  Hanfstängl, 
Hans  Stethaimer,  eine  Studie  zur  spätgotischen  Architektur  Altbayerns, 
1911  (Leipz.  Kunstg.  Monograph.  XH). 

5  Ein  aus  gotischem  Blattwerk  herauswachsender  Kopf  besonders  er- 
scheint in   engem   Anschluß  an  Skizzen  der  Art  Vilars'  de  Honecourt  er- 
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dem  Stil  Gort  Borgentryks  behauptet  werden,  dessen  Maßbe- 
stimmungen der  Proportionen  der  Gestalten  und  tektonischen 
Glieder  in  engem  Konnex  zu  dem  Kanon  der  mittelalterlichen 
Kunst  noch  stehen.  Dringt  daneben  der  realistische  Zug  der 
Zeit  in  der  Wiedergabe  der  natürlichen  Erscheinung  durch,  so 
bestimmt  sich  damit  der  eigene  Charakter  der  Kunstweise  des 
Braunschweiger  Meisters  als  jene  Synthese  von  Konvention  und 
Natürlichkeit,  wie  sie  als  durchgehendes  Merkmal  der  Renais- 
sance auch  im  Norden  zu  beobachten  ist.  Zwar  ist  unter  dem 
Einfluß  der  letztern  Absicht  der  vertikale  Proportionskanon  der 
Gotik  herabgedrückt  auf  horizontalere  Basis  und  analoge  Be- 
-ziehungen  der  Glieder  untereinander  und  zum  Ganzen;  doch 
aber  erscheint  derselbe  noch  so  weit  festgehalten,  daß  der  Ver- 
gleich mit  dem  lebenden  Vorbild  ein  stilisiertes  Produkt  ab- 
sichtlicher Abweichung  zu  beobachten  gibt.  Die  Lokalisation 
der  Reize  ist  so  verteilt,  daß  ein  steter  Antrieb  zu  mimischer 
Nachempfindung  geboten  ist,  wie  sie,  über  die  Wirklichkeit 
hinausgehend,  zum  Zweck  eindringlicher  Vorführung  der  Dar- 
stellungen gewählt  erscheint.  Sinniges  Verweilen  bei  natur- 
nachahtnenden  Stimmungen  äußerer  oder  innerer  Art  ist  nur 
zum  geringern  Teil  angestrebt,  da  das  Anliegen  sinnlicher  Wie- 
dergabe sich  noch  auf  einkreisende  Darstellungsart  doktrinärer 
Art  erstrecken  muß.  Bei  einer  derartigen  Verschmelzung  der 
Lokalzeichen   realistischer  Wiedergabe   der    Erscheinungen    mit 

fuuden;  vgl.  das  Skizzenbuch  des  Letzteren  hrsg.  von  Lassus-Darcel,  1859. 
Nachdem  durch  Weese  (Die  Baraberger  Domskulpturen,  in  Straßb.  Studien 
zur  deutschen  Kunstgeschichte  H.  10)  der  Zusammenhang  Honecourts  mit 
der  Architektur  des  Doms  zu  Bamberg,  vornehmlich  der  westlichen  Türme, 
vermutet  ist,  erscheint  in  Syrlins  Skulpturen  das  Studium  desselben  ohne 
Frage  zu  beobachten,  so  daß  für  die  Dröleries  des  süddeutschen  Künstlers 
eine  greifbare  Grundlage,  nämlich  Notre-Dame  in  Paris,  gegeben  sein 
dürfte,  —  Noch  engern  Zusammenhang  mit  der  Gotik  zeigt  Hans  Multscher, 
besonders  auch  in  seinen  plastischen  Werken;  vgl  außer  Stadler,  Hans  M., 
1907  noch  Leonhardt,  H.  Multscher,  Maler  von  Richenhofen  in  Münchener 
Jahrbuch  für  bild.  Künste,  1911  (s.  Generalanzeiger  der  Münchener  Neue- 
sten Nachrichten  1911,  N.  42,  S.  1). 
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willkürlichen  Merkmalen  stilistischer  Abwandlung  bietet  sich 
das  Gesetz  einen  Versuchs  der  Darstellung  bewegter  Natur  als 
besonderes  Kennzeichen  der  Kunst  des  ausgehenden  15.  Jahr- 
hunderts, auch  Cort  Borgentryks  dar,  wie  sie  die  Madonna  im 
Tabernakel  schon  ankündigte,  in  dem  Altarwerk  aus  Hemerde 
aber  in  bereits  merklich  fortgeschrittenem  Zustand  zu  beob- 
achten ist.  Nehmen  wir  die  bereits  erwähnte  häufige  Anführung 
des  «gheluchte»  in  den  Urkunden  hinzu',  so  gewinnen  wir  noch 
einen  weiteren  Faktor  motorisch  anreizender,  durch  die  Schat- 
tenräume der  Gestalten  unterstützter  Darstellungsweise,  die  dem 
Schein  des  Bewegten,  des  Lebensvollen  entgegenkam,  so  lange 
farbige  Fenster  das  Licht  im  Innern  in  ästhetisch  bestimmter 
Art  abwandelten  und  der  Wirkung  künstlicher  Belichtung  Unter- 
stützung gewährte.  Erst  in  solch  koloristisch  abgedämpftem 
Innenraum  monumentaler  Art  gewann  die  Skala  freigewählter 
Farbentöne  der  Skulpturen  und  Malereien  ihre  organische  Be- 
deutung als  Schlußsteine  einer  Gesamtkomposition  wohlüber- 
legter Art,  in  historischer  Anknüpfung,  wie  im  Ausdruck  frei 
erfundener  Stilweise  mit  den  Anzeichen  des  Fortschritts.  Mit 
Malereien  der  Wände  ausgestattete  Kirchen,  wie  die  zu  Moll- 
witz in  Schlesien,  zu  Terlan  vom  Jahre  1407  als  Werk  wesent- 
lich Hans  Stockingers^  oder  S.  Martin  in  Campill  bei  Bozen 
lassen  erkennen,  wie  sehr  die  Farbigkeit  der  Glasfenster  zum 
ästhetischen  Gesamteindruck  und  richtigem  Eindruck  der  sonst 
leicht  graß  wirkenden  Pigmente  beizutragen  hatten  ^.  In  die- 
sem Ineinanderarbeiten  der  farbigen  Lichter  gewann  die  Dia- 
tonik  des  Kolorits    auch    der  Altarwerke   erst   ihre    berechtigte 

1  Heepe  a.  a.  0.  z.  B.  S.  39  ff. 

2  Außer  dem  Bozener  H.  Stockinger  dürften  noch  andere  Kräfte,  be- 
sonders im  Chor  der  Kirche  zu  T.  zur  Verwendung  geliomraen  sein,  die 
auf  perspektivische  Darstellung  des  Schauplatzes  im  Sinn  der  Fächer  und 
des  Freskos  der  <Plappermutter>  an  der  Front  der  Pfarrkirche  in 
Bozen  ausgingen. 

3  vgl.  über  derartige  Fragen  mein.  Piero  dei  Franceschi,  1898,  S.  66  ff. 
n.  passim. 
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Erfindungsfreiheit,  an  die  die  Wirklichkeit  anzupassen  die  vor- 
nehmste Aufgabe  des  Künstlers  war. 

In  solchem  Zusammenhang  gewinnt  es  dann  erhöhte  Be- 
deutung, daß  auch  in  Italien  die  Ausübung  der  Glasmalerei 
zum  Teil  in  den  Händen  der  nordischen  Künstler  liegt.  Jakob 
von  Ulm  erscheint  1466  als  der  Meister  eines  monumentalen 
Fensters  in  S.  Petronio  zu  Bologna,  seiner  Leitung  wird  viel- 
leicht auch  noch  ein  zweites  der  Art  verdankt  ^  Ein  proven- 
zalischer  Künstler,  Guillaume  de  Marseille,  ist  es  dann,  der  im 
Chor  von  Sa.  Maria  del  Popolo  zu  Rom  die  Glasfenster  mit 
Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Maria  und  Christi  schmückt. 
Auch  in  seinen  Arbeiten  in  der  Kathedrale  zu  Arezzo  ist  sein 
Stil  derselbe,  der  die  damals  in  Italien  arbeitenden  Niederlän- 
der charakterisiert.  Damit  ergibt  sich  die  Verschiebung  der 
Wirkungsstätten  der  Künstler  erst  hier  als  ein  Indizium  für 
die  Richtigkeit  solcher  Annahme  für  Cort  Borgentryk.  Fügen 
wir  noch  hinzu,  daß  das  im  Museum  zu  Antwerpen  befindliche 
Bildnis  des  Florentiner  Medailleurs  Niccolö  di  Forzore  Spinelli 
von  der  Hand  Hans  Memlings  auf  einen  Aufenthalt  des  letztern 
in  Italien  weist,  so  w^äre,  was  für  Jan  Gossaert  für  die  Jahre 
1508—09  feststeht,  schon  als  Gewohnheit  auch  der  Künstler 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  als  höchstwahrscheinlich  er- 
wiesen, nachdem  Regier  van  der  Weyden  schon  gegen  1450  in 
Rom  geweilt  und  am  Hofe  zu  Ferrara  tätig  gewesen  war^,  und 
der  für  Folco  Portinari  geschaffene  Altar  seit  1475  jedenfalls 
seine  Wirkung  erreichte.  Da  gewinnt  auch  die  Tätigkeit  Joos- 
van  Gents  am  Hofe  des  Herzogs  Federigo  da  Montefeltre  in 
Urbino  seine  erhöhte  Bedeutung,  besonders  w^enn  seine  Bezieh- 

1  Das  erstere  befindet  sich  in  der  vierten  Kapelle  rechts,  letzteres- 
in  der  vierten  Kapelle  links. 

2  Nach  den  Berichten  des  Facius  sowohl,  wie  des  Cyriacus  von  An- 
cona;  vgl.  Crowe  u.  Cavalcaselle,  Geschichte  der  altniederländischeu  Ma- 
lerei, bearbeitet  von  Ant.  Springer,  1875,  S.  411  u.  418.  Ueber  seine  Wir- 
kung auf  italienische  Künstler  vgl.  mein.  Piero  dei  Franceschi,  1898,  S.  26  ff. 
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iingen  zu  dem  kölnisch  geschulten,  aber  stark  von  niederlän- 
discher Kunst  beeinflußten  Justus  de  AUemagna  fester  ständen. 
So  stellt  sich  noch  ein  Zusammenhang  der  Kunst  der  Länder 
heraus',  der,  von  dem  politischen  Stand  der  Konstellationen 
unterstützt,  damals  noch  in  andere  Bahnen  gelenkt  w^ard,  so 
daß  mit  der  Einflußsphäre  auch  der  burgundischen  Künstler  am 
Hofe  in  Dijon  wie  Jan  Malouel  zu  rechnen  ist'. 

Diesen  Beobachtungen  analog  sind  die  Kennzeichen  stili- 
-stischer  Uebereinstimmung,  die  sich  konstatieren  lassen  und  auf 
einen  Austausch  der  Gesinnungen  in  umfangreichem  Maße  hin- 
weisen. Die  perspektivischen  Bestrebungen  Filippo  Brunelle- 
schis  und  Viators  entsprechen  verwandte  Tendenzen  auf  dem 
Gebiet  der  Architektur  und  Plastik,  für  die  der  «Traktat  von 
der  Fialen  Gerechtigkeit»  und  Leone  Battista  Albertis  de  statua 
der  bezeichnendste  Ausdruck  sind.  Solche  Maßbestimmungen, 
auf  die  der  Florentiner  Theoretiker  das  Augenmerk  mit  dem 
von  ihm  erfundenen  Meßinstrument  der  Exempeda  richtet', 
lassen  noch  engen  Konnex  mit  den  architektonischen  Gesetzen 
•erkennen,  wie  sie  auch  für  die  Disposition  der  Schnitzaltäre 
von  Bedeutung  waren,  solange  der  freie  Stil  der  Renaissance 
erst  in  Ausbildung  begriffen  war.  Die  Verhältnisse  der  Körper- 
bijdung,  die  Proportionen  zum  Gesamtaufbau  des  Werks,  die 
Einfügung  der  Formkomplexe  in  den  Tiefenraum  des  kasten- 
artigen  Gehäuses,  der  Bezug  der  Figuren  zu  dem  Luftraum  um 
und  über  sich  ergaben   genügend  Veranlassungen,  um    zur  Er- 

1  Auch  die  Einailkunst  lenkt  mit  Leonard  Nardon-Penicand  und 
Jean  I  Penicand  in  diese  Bahnen  ein. 

2  vgl.  Schmarsow,  Die  oberrheinische  Malerei  und  ihre  Nachbarn  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderst  (1430—14601,  1903,  in  Abhandlgn.  d.  philol.- 
histor.  Klasse  der  K.  sächs.  Gcsellsch.  d.  Wissenhch  XXII.  —  J,  Malouel 
nahe  steht  der  sonst  dem  Antonio  Crescenzio  zugewiesene  Trionfo  della 
Morte  im  alten  Hospital  zu  Palermo. 

3  vgl.  die  Ausg.  des  Cosimo  Bartoli,  Paris,  1681  (in  die  lingua  vol- 
gare  übertragen),  nach  dem  lateinischen  Urtext  durch  Janitschek  i.  Quel- 
lenschriften für  Kunstgeschichte,  hrsg.  von  Eitelberger  von  Edelberg,  XI 
(1877),  S.  165  ff. 
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zielung  sinnlich  sichtbarer  Harmonie  zu  meßbaren  Bestimmungen 
seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  richtige  Verteilung  der  Lokal- 
zeichen der  Reize,  von  vor-  und  zurücktretenden  Formen,  reihte 
sich  dem  an,  bis  in  den  Ausgleich  der  Eindrücke  durch  die 
Werte  der  farbigen  Pigmente  in  ihrer  formklärenden  Bedeutung 
nach  Art  eines  koloristischen  Systems  im  Dienst  der  beabsich- 
tigten Wirkungen,  für  deren  richtige  Anwendung  zum  minde- 
sten eine  Werkstattradition  anzunehmen  bleibt.  Besonders  klar 
wird  dieses  Vorgehen  in  dem  Zwiespalt  der  Proportionalisierung 
am  Hauptportal  des  Doms  zu  Erfurt,  wo  die  schlanken  Nischen 
im  Gewände  aus  früherer  Periode  des  Baus  zu  gestreckt  er- 
scheinen im  Vergleich  zu  den  gedrungenen  Gestalten  darin, 
welche,  auf  einen  Zusammenhang  mit  der  Tonplastik  Nürn- 
bergs von  1400  und  dem  burgundischen  Skulpturenkreis  hin- 
weisend', in  Wahl  der  Verhältnisse  und  der  Charakterisierung 
naturalistische  Art  des  15.  Jahrhunderts  verraten.  Die  Diffe- 
renz des  Proportionskanons  gotischen  Stils  und  der  werdenden 
Renaissance  tritt  hier  deutlich  hervor  und  drängte  auf  einen 
Ausgleich  anderer  Art  zur  Erreichung  einer  Gesamtharmonie 
hin.  Die  zwölf  Apostel,  die  die  Madonna  mit  Kind  am  Tru- 
meau  flankieren,  weisen  jene  lässig  drapierte,  hängende  Ge- 
wandung, dazu  eine  beruhigte  Umrißlinie  der  Gestalt  auf,  wie 
sie  bei  Piero  di  Giovanni  Tedesco  in  Florenz  zu  beobachten 
ist  und  bis  in  den  Stil  Donatellos  sich  verfolgen  läßt.  Hier 
waren  Vorbilder  ernst  strebender  Art  gegeben,  wie  sie  in  der 
Alabasterstatue  der  Madonna  des  Städtischen  Museums  zu  Braun- 
schweig, die  Borgentryk  zugehört,  deutlich  nachwirken,  wo  im 
Stadium  fortgeschrittener  Entwicklung  der  letzte  Anflug  der 
geschwungenen  gotischen  Kurve  im  Verschwinden  begrüTen  ist, 
der  der  Madonnenstatue  am  Portal  des  Erfurter  Doms  noch  an- 
haftet. Hier  zeigt  sich  auch  die  Uebersetzung  des  idealistischen 

1  Tritt  doch  in  dem  Grabstein  Herzog  Ludwig  des  Gebarteten  von 
1435  (in  München,  Nationalrauseum)  burgundischer  Einfluß  auch  in  Bayern 
zutage. 
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Formenschatzes  der  Gotik  in  wahrheitsgemäßerer  Wiedergabe 
der  Physiognomie,  wie  des  ganzen  körperlichen  Habitus,  sei  es 
im  Ausdruck  bekennender  Gebärde  oder  in  bescheidenem  Sich 
auf  sich  selbst  Zurückziehen,  als  unumstreitbare  Vorstufe  zu 
den  Gestalten  des  Flügelaltars  aus  Hemerde,  auf  dem  der  Ver- 
gleich mit  der  Realität  schon  in  höherm  Grade  gestattet  er- 
scheint. Solch  gewagte  Disproportionierung  des  schmächtigen 
Körpers  mit  stark  ausgebildetem  Kopf  darauf,  die  die  Stand- 
bilder am  Gewände  des  Portals  in  Erfurt  aufweisen,  bedeutete 
schon  ein  absichtsvolles  Entgegenarbeiten  gegen  die  Traditionen 
der  Gotik,  welche  in  der  Kreuzigungsgruppe  mit  Maria  und 
Johannes  im  Tympanon  desselben  Portals,  unter  Anschluß  an 
die  Bildwerke  in  ^^'ec•hselburg,  noch  mehr  zutage  treten.  In 
den  Aposteln  fühlt  man  sich  auf  dem  wirklichen  Botien  leib- 
haftiger Erscheinungsweise  in  bürgerlichem  Sinne,  als  dessen 
Wahrzeichen  diese  ernsten  Gestalten  anzusehen  sind,  wo  die 
Architektur  selber  noch  von  andern  Idealen  erzählt.  Was  in 
der  reichen  Komposition  des  Portals  am  linken  Seitenschiff  des 
Münsters  in  Straßburg  vorbereitet  war,  erscheint  hier  in  vollem 
Ausdruck  neu  errungener  Stilweise,  in  Zusammenhang  einer 
gehässigen  Mimik  der  Gestikulation,  wie  sie  aus  den  perspek- 
tivischen Bestrebungen  der  Malerei  hier  als  Rückwirkung  zu 
erklären  ist,  eines  Ausspinnens  der  Raumsymbolik,  das  schon 
nahe  an  geschlossene  zyklische  Komposition  heranführt.  Deutet 
die  Ausführung  in  härterem  Material  ohne  Frage  auf  Vorlagen 
in  Ton  hin,  dessen  weicher  Charakter  bis  in  die  Wülste  der 
Faltengebung  und  der  Detaillierung  der  Gesichtszüge  ausgenutzt 
ist,  so  gewinnen  wir  damit  jene  Anknüpfung  an  handlicheres 
Material  der  Ausführung,  wie  es  auf  der  andern  Seite  das  Holz 
darstellt,  dessen  Bedeutung,  damals  erst  erkannt,  der  Ausbild- 
ung der  neuen  Stilbedingungen  allmählich  zugeführt  wurde.  Bei 
solcher  Beziehung  zum  Herstellungsstoff  gelangte  die  Bodenstän- 
digkeit der  Gestalten  am  Erfurter  Domportal,  dessen  dreieckige 
Gesamtform  in  ihrem  Eingriff  in  die  Wirkung  der  Gebäudegruppe 
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perspektivischer  Entwicklung  schon  so  entgegenkam,  zu  dem  Wert 
einer  natürlichen  Folgeerscheinung  der  Bildung  der  körperlichen 
Erscheinung,  als  eines  besonders  markanten  Merkmals  des  Stils 
des  15.  Jahrhunderts.  Entmaterialisierung  in  gotischem  Sinne 
ist  hier  mehr  und  mehr  im  Schwinden  begriffen  und  zeigt  sich 
nur  noch  in  der  Wahl  hochgegriffener  Ausdrucksgebürde  oder 
Emphase  des  Blicks,  die  in  die  Sphäre  des  hl.  Markus  Dona- 
tellos an  Orsanmichele  in  Florenz  bringt,  wo  dem  Eintritt  in 
das  Gotteshaus  die  beteuernde  Geste  des  Wahrheitsbeweises 
nahe  zu  bringen  war.  Zeigt  sich  im  Vergleich  zu  solcher  Ent- 
faltung des  Temperaments  Gort  Borgentryk  zu  mehr  lyrischer 
Empfindsamkeit  geneigt,  die  seine  Gestalten  in  Nachdenklich- 
keit und  dunkles  Gefühlsleben  verlegt,  so  bleibt  doch  die  In- 
tensität solch  verschiedener  Aeußerungen  auf  parallelem  (lebiet, 
dafür  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Charakter  des  gewähl- 
ten Materials,  auch,  wo  das  Holz  so  kräftigen  Drang  innerer 
Erlebnisse  nach  außen  nicht  unterstützen  mochte.  Ebenso  gibt 
sich  seine  Formensprache  nicht  so  kontrastös,  wie  die  des  Er- 
furter Bildners,  dem  der  positive  Ausdruck  einer  Empfindung 
zum  Nachbar  negativer  Nachgiebigkeit  wird.  Die  Belebung  der 
Gestalten  Borgentryks  vollzieht  sich  im  Ausgleich  nach  harmo- 
nischer Gesamtwirkung,  ohne  deswegen  kräftigere  Begungen  zu 
unterdrücken.  Aber  sie  erscheinen  geregelter  verteilt  und  un- 
mittelbarer postiert,  wo  schon  der  Schattenraum  des  Gehäuses 
und  der  vibrierende  Lichtglanz  der  Altarkerzen  Bewegung  ge- 
nug hinzutrugen.  Da  bedurfte  es  nur  eines  weiteren  Schritts 
zur  Hereinziehung  auch  solcher  Bedingungen  in  die  Rechnung 
des  Kunstwerks,  um  die  letzten  Konsequenzen  aus  solchen  Be- 
strebungen zu  ziehen  und  im  allseitigen  Schein  des  Abbilds 
allen  Voraussetzungen  Herr  zu  werden.  Wo  die  überlegene 
Behandlung  der  polychromen  Ausführung,  ja  den  Uebergang  zu 
malerischer  Darslellungsvveise  in  den  Außenseiten  der  Flügel 
und  der  Predella  hier  schon  solches  anbahnte,  mochte  der  Ueber- 
tritt  auf    dieses  Gebiet    in    vollem  Maße    zu    den  Anliegen    des 
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ausführenden  Künstlers  selber  gehören  und  nur  auf  die  Ge- 
legenheit warten,  wo  in  Zusammenhang  mit  dem  Zeitgeist  das 
Talent  desselben  sich  noch  unumschränkter  entfalten  konnte. 
Wo  man  1495  in  S.  Katharinen  zu  Braunschweig  sich  so  aus- 
drücklich auf  die  vorbildliche  Vorführunj  musikalischer  Art  in 
dem  Officium  Vultum  Tuum  im  Dom  S.  Blasien  bezieht,  ergab 
sich  solcher  Wandel  wohl  als  notwendige  Folgeerscheinung. 

Da  erhält  der  Hinweis  auf  die  Darstellung  der  hl.  Anna 
Selbdritt  in  der  Gemäldegalerie  zu  Oldenburg  seine  besondere 
Begründung,  die,  für  Michael  Wolgemuth  oder  Martin  Schon- 
gauer  in  Anspruch  genommen,  von  Lehrs  als  Werk  des  Mei- 
sters des  Hausbuchs  erklärt  worden  ist^  Der  trockene,  luft- 
tonlose Vortrag  der  Farben  in  Verbindung  mit  zarter  Führung 
der  Formenumrisse  und  einer  absichtsvoll  komplizierten  Kon- 
struktion der  Fluchtlinien^  läßt  das  Bild  am  ehesten  in  die 
thüringische  Schule  rücken,  deren  lyrischer  Charakter  auch 
aus  ihm  spricht.  Die  Neigung  zu  hartem  Bot  bezeugt,  daß  der 
Künstler  auf  andere  Qualitäten  Wert  legt,  wie  sie  besonders 
die  feine  Art  der  empfindsamen  Linienführung  darstellen.  Wenn 
das  Werk  auch  nur  inhaltlich  zu  der  S.  Annakapelle  an  S.  Mar- 
tin in  Braunschweig  Beziehung  hat,  so  bedeutet  doch  sein  zwar 
zarter,  aber  doch  ausgesprochener  Stil  ein  Bekenntnis  im  sel- 
ben Sinne,  wie  es  die  Skulpturen  am  Portal  des  Doms  in  Er- 
furt und  der  Altar  aus  Hemerde  von  der  Hand  Gort  Borgen- 
tryks  darstellen.  Die  räumliche  Entwicklung  des  Schauplatzes 
auf  dem  Diptychon  der  hl.  Anna  Selbdritt  im  H.  Museum  zu 
Braunschweig  enthält,  nur  in  andern  Formen  der  Ausdrucks- 
weise, denselben  Charakter  der  Kunstauffassung,  wie  sie  der 
Meister  des  Bildes  in  Oldenburg  in  der  gefühlvollen  Weise  sei- 
ner Linienführung  zur  Schau  trägt.     «In  Mitteldeutschland  mi- 

1  vgl.  die  oben  zitierte  Litteratur. 

'  vgl.    dazu  meinea  Artikel  in  der  Zeitschrift  für   bildende  Kunst, 
1899:  Ein  Werk  des  Meisters  von  F16raalles  in  der  Galerie  zu  Aix. 
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sehen  und  mildern  sich  die  Gegensätze>^  der  sachte  Wechsel 
von  Hügel  und  Tal  läßt  eine  andere  Stimmung  sanften  Ver- 
folgens  der  Umrißkonturen  aufkommen  und  hier  den  Reiz  der 
anschaulichen  Vermittlung  suchen;  die  Farbe  des  Geländes, 
schiebt  sich  näher  heran  und  gibt  den  Antrieb  zu  längerm 
Verweilen  auf  solchen  Eindrücken.  Doch  auch  hier  zeigt  sich 
die  nämliche  Grundgesinnung  im  üebergang  von  der  idealisti- 
schen Auffassung  des  Mittelalters,  die  noch  leise  nachzittert,  zu 
der  realistischen  Neigung  im  natürlichen  Abbild  möglichst  greif- 
barer Art,  ohne  Anreiz  zu  besonderer  Entfachung  der  sinnlichen 
Anteilnahme,  doch  auch  ohne  den  raumlyrischen  Geist  der  Tief- 
ebene um  die  Mitte  des  Jahrhunderts.  Wo  die  Gewalten  der 
Witterung  an  der  Seeküste  gar  den  Verzicht  auf  längerwäh- 
rende Betrachtungsweise  verlangen,  im  einfachen  Ausdruck  li- 
nearer Eindimensionalität  das  Ergötzen  des  Auges  noch  lange- 
hin,  unter  Bevorzugung  der  Textilwerke,  suchen  lassen,  tritt  in 
den  Regionen  des  mittlem  Deutschlands  die  Neigung  zu  pla- 
stisch energischerer  Darstellungsart,  wenn  auch  im  Ausdruck 
empfindsamen  Umreißens  der  Erscheinung,  hervor,  als  ange- 
stammtes Erbe  im  Zusammenhang  mit  dem  geologischen  Cha- 
rakter des  Landes.  Schwalbennestern  gleich,  wie  zufällig  an- 
geheftete Chörlin,  schon  als  Bestandteile  des  Hausbaus,  behäbig 
abgestufte  Türme,  als  Verkünder  der  Sicherheit  und  der  Ord- 
nung, das  Fachwerk  als  friesartiger  Abschluß  der  Ilochmauern^ 
die  Silhouette  der  gesamten  Dorfanlage  schon  geben  hier  den 
Ausschlag  auf  baukünstlerischem  Gebiet',  wo  sich  dem  Meere- 
zu  die  Schätzung  des  Ausblicks  einstellt  und  die  Architektur,, 
wie  der  Annenkapelle  in  Braunschweig,  mit  in  ihr  Bereich  zieht^ 
wenn  auch  schon  im  üebergang  zur  Darstellung  bewegten 
Lebens.     Hier   liegt    der   Unterschied   des  Stils    in    dem  Werke- 

1  G.  Wolf  a.  a.  0. ;  vgl.  auch  Trinius  in  Deutschland  (u.  Ltg.  von  J. 
Schumacher)  II  (1911)  N.  6,  S.  274 ff.,  der  auf  die  hochgiebligen  Bauten, 
in  Schmalkalden  hinweist. 

2  H.  Rebensburg,  Das  deutsche  Dorf  in  Süd-  und  Mitteldeutschland^ 
in  Zeit  im  Bild,  hrsg.  von  H.  Michalski,  XI  (1913),  N.  25,  S.  1567  ff. 
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des  Augusteums  zu  Oldenburg  zu  der  Auffassung  niedersäch- 
sischer Art,  wie  sie  oben  charakterisiert  ist.  Wenn  dann  zu 
1506,  wo  die  Stadt  Braunschweig  nochmalige  Teilnahme  am 
Reichstag  einräumt,  der  Altar  der  hl.  Dorothea  in  S.  Andreas, 
1510  der  Allerseelen-Altar  in  S.  Martin,  1511  der  hl.  Kreuzaltar 
ebenda  urkundlich  Erwähnung  finden,  so  ist  der  Anschluß  an 
Fortführung  der  ererbten  Ideen,  wohl  gar  im  Gewand  antiki- 
sierender Formen,  gewährleistet,  die  auch  zu  1524  eine  Pfrün- 
denstiftung für  den  Kirchhof  von  S.  Andreas  weiterhin  bezeugt', 
und  die  Auseinandersetzung  des  Rates  der  Stadt  mit  der  jüdi- 
schen Bevölkerung  derselben  mit  besonderer  Erlaubnis  des  Her- 
zogs Heinrichs  des  Aeltern  um  1 506  und  in  der  Folge  noch  bis 
i553  und  1578  in  besondere  Bahnen  lenken  mochte.  Die  Neig- 
ung zum  Preziösen  in  der  Wahl  des  Alabasters  für  das  Ma- 
donnenbild im  Stadt.  Museum  zu  Braunschweig  scheint  über- 
wunden^, und  künstlerischer  Ausdruck  in  den  Vordergrund  ge- 
treten^. 

1  Heepe  a.  a.  0.,  S.  53,  59. 

2  Außer  in  der  Provence  begegnet  das  Material  des  Alabasters  noch 
in  der  englischen  Schule  von  Nothinghara  im  Ausgang  des  14.  Jahrhun- 
derts; vgl,  die  Reliefs  dieser  ßildnerschule  in  Aachen,  Suermondt-Museura. 

3  Der  Petrusaltar  Jan's  van  Haldern,  wie  die  Predellareliefs  dieses 
Meisters  (in  Aachen,  Suerraondt-Museum  und  in  Calcar)  zeigen  die  reiche 
Entfaltung  desselben  in  vollstem  Maße, 


Der  Meister  des  Braunschweiger  Dombildes. 


Die  Grundlagen  der  Kunst  Lukas  Cranachs  d.  Aelt.  ^  werden 
sich  um  so  klarer  erkennen  lassen,  je  tiefer  psychologisches 
Verständnis  der  Kunstäußerungen,  unabhängig  von  zufällig 
überheferten  Urkunden,  sich  ausbilden  wird  und  die  Erschei- 
nungen, die  Cranach  vorangingen,  in  das  Bereich  der  Betrach- 
tung zieht.  Als  markantestes  Zeugnis  der  sächsischen  Malerei 
unmittelbar  vor  dem  Hofmaler  Friedrichs  des  Weisen  ist  das 
große  Altarwerk  zu  betrachten,  das,  einst  auf  dem  Hochaltar 
der  Kathedrale  S.  Blasii  zu  Braunschweig,  sich  jetzt  in  Herzog- 
lichen Museum  daselbst  befindet^.  Das  Werk  bildet  ein  Trip- 
tychon,  auf  dessen  Mitteltafel  (1,74  m  h.  und  br.)  des  Ecce 
Homo,  rechts  davon  die  Messe  des  hl.  Gregor,  links  Maria  auf 
der  Mondsichel  nebst  drei  geistlichen  Stiftern  dargestellt  sind. 
Auf   den   Außenseiten    der   Flügel    ist   die    Jagd   des    Einhorns 

1  Ed.  Flechsig,  Cranachstudien  I— IV,  1900.  —  M.  Escherich  i.  Deut- 
sche Rundschau  1914;  R.  Muther,  L.  Cranach  (in  Die  Kunst  1).  Zu  J. 
von  Sandrart,  Teutsche  Academie,  1675—79  (lat.  Ausg.  1683)  vgl.  Sponsel, 
Sandrarts  teutsche  Academie  kritisch  gesichtet,  1896. 

"  Kurzes  Verzeichnis  der  Gemäldesammlung,  bearbeitet  von  Flechsig, 
1910,  N.  33. 
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wiedergegeben.  Das  Triptychon  stammt  der  Ueberlieferung- 
nach  aus  dem  Jahre  1506  und  bezeichnet  schon  in  seinen 
dimensionalen  und  künstlerischen  Besonderheiten  einen  Höhe- 
punkt in  der  Geschichte  der  sächsischen  Malerei  um  1500. 
Geben  nach  Osten  die  Wandgemälde  des  Dominikanerklosters 
in  Leipzig,  welche  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  ent- 
standen sind,  den  Stand  der  Kunst  kurz  vor  dem  Auftreten 
Cranachs  an,  in  der  das  Zyklische  der  Komposition  vorbereitet 
erscheint,  wie  es  bei  dem  Weimarer  Meister  in  der  Folge  der 
sieben  Darstellungen  aus  der  Heraklessage,  den  Stillebenmalereien 
in  Torgau  zu  Tage  tritt,  worin  er  durch  seine  Reise  in  die 
Niederlande  1509  noch  bestärkt  sogar  scheint,  so  beobachtet 
man  in  dem  Stil  des  Triptychons  aus  dem  Dom  zu  Braun- 
schweig jene  plastisch  ausgeprägten  Eigentümlichkeiten,  die 
hier  noch  im  Zusammenhang  mit  der  Kunst  das  15.  Jahrhun- 
derts außerordenthch  realistisch  und  rein  auf  das  Heraus- 
stellen der  räumlich-körperlichen  Momente  berechnet  sich  zei- 
gen'. Doch  verrät  schon  die  große  Darstellung  der  Madonna 
und  des  Einhorns  auf  der  Wand  des  Chors  der  Kathedrale  zu 
Erfurt  genügend  Zusammenhang  mit  der  Malerei  des  westlichen 
Sachsens,  wo  die  nämliche  Darstellung  auf  den  Außenflügeln 
des  Braunschweiger  Dombildes  aus  dem  Jahre  1506  vorkommt^. 
Ebendahin  führt  der  Stil  der  Holzschnitte  zu  Das  Dritte  tail 
des  alten  Testaments,  die  1524  in  ^^"ittenberg  erschienen'.  Be- 
sonders die  ungeschlacht  gegebene  Gestalt  der  die  Fiscella 
Mosis  auffindenden  Königstochter,  vorn  links  am  Rande  der  er- 
zählenden Perspektive  der  Komposition,  weist  enge  Beziehungen 
zu  der  Kunst  des  Meisters  des  Braunschweiger  Triptychons  auf. 


1  Ueber  die  Wandgemälde  in  Leipzig  vgl,  Th.  Schreiber,  die  Wand- 
bilder des  Kreuzgangs  der  alten  Universität  Leipzig,  nach  Durchzeich- 
nungen über  den  Originalen,  mit  17  Tafeln,  1909.  —  Ueber  die  h.  Magdalena 
in  der  Paulinerkirche  zu  Leipzig  vgl.  Schmarsow  a.  a.  0. 

2  Phot.  Bruckmann  N.  33  a— c. 

^  Der  einzige   bildmäßige  Holzschnitt  stellt  die  Findung  Mosis  dar. 
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dessen  Mittellafel  mit  der  Darstellung  des  Ecce  Homo  verwandte 
an  Holzskulptiir  gemahnende  Körperbildung  erkennen  läßt. 

Nach  solchen  Hinweisen  gewinnt  das  berührte  Altarwerk  in 
Triptychonform,  das  aus  Hemerde  in  Westfalen  stammend  sich 
jetzt  im  Städtischen  Museum  zu  Braunschweig  befindet ^  Es 
datiert  aus  dem  Jahre  1483  und  zeigt  im  Mittelteil  und  den 
Innenseiten  der  Flügel  Skulpturen  aus  Holz,  auf  den  Außen- 
seiten der  letztern  und  der  Predella  Malereien,  deren  arge  Zer- 
störung bereits  weit  vorangeschritten  ist.  Als  Meister  dieses 
großen  Altarwerks  wird  urkundlich  Gort  Borgentryk  bezeichnet*, 
für  dessen  Autorschaft  nur  die  weitere  Frage  in  Betracht  kommt, 
ob  sein  Anteil  auf  beide  Bestandteile  des  Triptychons  —  Skulp- 
turen und  Malereien  —  sich  erstreckt  oder  ob  er,  was  zu- 
nächst scheinen  könnte,  nur  als  Verfertiger  der  Holzschnitzereien 
anzusehen  ist.  Nach  Ausweis  der  stark  polychrom  behandelten 
skulptureilen  Teile,  bei  denen  ein  deckendes  Gold  besonders 
hervortritt,  ergibt  sich  ein  stilistisch  enger  Zusammenhang 
zwischen  diesen  und  den  Malereien  der  Außenflügel  und 
der  Predella,  welche  eine  äußerst  isolierende  Tendenz  der 
Gestaltenanordnung,  daneben  eine  auf  große  Farbenkomplexe 
ausgehende  Neigung  zeigen,  bei  denen  allerdings  ein  weicherer 
Charakter  zutage  tritt,  als  es  in  dem  Triptychon  aus  St.  Bla- 
sien  zu  Braunschweig  sich  bemerkbar  macht.  Nach  Maßgabe 
der  Entwicklung  der  Kunst  innerhalb  des  deutschen  Bereichs 
darf  dieses  Indizium  indes  gerade  als  Kennzeichen  eines  Fnt- 
wicklungszusammenhangs  angesehen  werden,  das  auf  Herkunft 
aus  ein  und  demselben  Atelier  weist  und  auch  für  das  gemein- 
same Eigentumsrecht  an  Skulpturen  und  Malereien  des  Altar- 
werkes aus  Hemerde  in  die  Wagschale  fällt.  In  der  Entwick- 
lung   der    Kunst   Lucas   Cranachs    d.  Aelt.    läßt    sich    dieselbe 

1  s.  Fuhse.  Führer  durch  das  Stadt.  Museum  in  Braunschweig,  1908» 
S.  34.  —  Das  Altarwerk  befindet  sich  in  Saal  7  des  ersten  Stockwerks. 
S.  0. 

2  a.  a.  0. 
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Wahrnehmung  in  zunehmender  Weise  machen,  wo  auch  das 
Verstecken  bedeutender  Arbeiten  unter  scheinbar  minderwer- 
tiger Etiquette  zutage  tritt,  wie  Rechnungsvermerke  des  Künst- 
lers zeigen.  Verwandte  Beobachtungen  lassen  sich  an  einem 
Flügelaltärchen  mit  Holzskulpturen  und  Malereien  im  Herzog- 
lichen Museum  zu  Braunschweig  ^  und  einem  Altarwerk  aus 
Hondelage  machen,  dessen  Mittelstück  im  Städtischen  Museum 
derselben  Stadt  bewahrt  wird^,  machen  und  leiten  darauf  hin, 
daß  dem  Autor  des  Triptychons  aus  Hemerde,  als  dessen  Name 
uns  Gort  Borgentryk  überliefert  wird,  sowohl  die  plastischen, 
als  die  gemalten  Teile  desselben  zuzuweisen  sind  und  ihm,  in 
fortschreitend  herberer  Entwicklung  seines  Stils,  auch  das  Altar- 
werk aus  der  Kathedrale  zu  Braunschvveig  zuzuschreiben  ist. 
Auf  Einflüsse  zunehmend  historischer  Darstellungsweise, 
für  deren  Ausbildung  die  genannten  Wandgemälde  des  Domi- 
nikanerklosters in  Leipzig  von  Bedeutung  sind,  darf  es  zurück- 
zuführen sein,  daß  auf  dem  Mittelstück  des  Braunschweiger 
Dombildes  eine  geschichthche  Episode  aus  dem  Leben  Christi 
zur  Darstellung  gekommen  ist,  wo  eine  Vorführung  inhaltlich 
dauernderer  Geltung  zu  erwarten  gewesen  wäre'^,  wie  es  noch 
auf  dem  Triptychon  aus  Hemerde  vom  Jahre  1483  erscheint. 
Das  weist  in  ähnliche  Richtung,  wie  der  oben  herbeigezogene 
Holzschnitt  mit  der  Darstellung  aus  der  Moseslegende,  wo  der 
nach  dem  Vorbild  oberitalienischer  Paläste,  etwa  des  Castello 
Sforzesco  in    Mailand,   gegebene    Palast    in    seiner   Perspektive 

1  Erdgeschoß,  Saal  I. 

2  Saal  7  des  ersten  Stockwerks;  vgl.  a.  a.  0.  —  Noch  aus  dem  15. 
Jahrhundert. 

3  Das  Altarwerk  auf  dem  Hochaltar  der  Kathedrale  zu  Meißen,  das  H. 
Tho  de  (Jahrbuch  der  K.  Preuß.  Kunstsammlgn.  XII.  für  Albrecht  Dürer  in  An- 
spruch genommen  hat,  zeigt  auf  der  Mitteltafel  die  Geburt  Christi  mit  den 
Hirten  in  rituell  strenger  Auffassung  trotz  Einflusses  Wolf  Trauts.  Auf  dem 
Altarwerk  Ulr.  Futerers  von  1480  ist  die  Kreuzigung  im  Mittelbild  zu  sehen. 
Vgl.  auch  die  Blindenheiluug  auf  einem  Bildteppich  der  Lüneburger  Schule 
aus  dem  ersten  Drittel  des  hi.  Jahrhunderts  im  Kestner-Mnseum  zu  Han- 
nover (Küppers  i.  Kunst-Chronik  XXVII  (1916),  N.  42,  Sp.  416 ^ 
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den  erzählerischen  Inhalt  in  einer  dem  natürlichen  Eindruck 
widersprechenden  Art  der  Liniendivergenz  untergeordnet  wor- 
den ist,  so  daß  derselbe,  statt  der  Schule  Cranachs,  eher  dem 
Bereich  der  Kunst  Borgentryks  zuzuweisen  sein  dürfte.  Unter 
seinen  Nachfolgern  ist  der  Monogrammist  H.  B.,  von  1528  bis 
1553  nachweisbar,  durch  das  Bildnis  einer  Frau  mit  Kind  aus 
dem  Jahre  1528  im  H.  Museum  zu  Braunschweig  vertreten,  das 
auf  einen  analogen  Zusammenhang  der  künstlerischen  Stil- 
weisen führt',  wie  wir  auf  der  andern  Seite  die  Schule  von 
Leipzig  in  allegorische  Darstellungsweise  übergehen  sehen,  wie 
die  Vanitas  des  Meisters  A.  H.  in  derselben  Sammlung  zeigt^, 
bis  in  dem  aus  Westfalen  gebürtigen  um  1583  in  Braunschweig 
gestorbenen  Ludger  tom  Bing  die  Kunst  sich  fast  ganz  auf  die 
Wiedergabe  der  porträthaften  Züge  einläßt. 

In  diesem  Zusammenhang  gewinnen  dann  noch  vier  Einzel- 
tafeln des  H.  Museums  in  Braunschweig  Bedeutung,  deren  Stil 
als  vermittelnder  Faktor  in  Frage  kommt \  Sie  stellen  das 
Abendmahl,  die  Fußwaschung,  Auferstehung  und  Aus<rießung 
des  hl,  Geistes  dar  und  gehören  ihrem  künstlerischen  Charakter 
nach  zu  den  Grenzwerten  zwischen  westfälischer  und  nieder- 
sächsischer Malerei,  wie  Bückwirkungen  der  Tätigkeit  Gort 
Borgentryks  in  Hemerde  noch  im  vorletzten  Dezennium  des 
15.  Jahrhunderts,  welche  sich  umgekehrt  auch  noch  in  katholi- 
sierenden  Aeußerungen  Granachs  d.  Aelt.  beobachten  lassen 
oder  dem  Lot  mit  seinen  Töchtern  des  Anonymus  A.  H.  \  Lie 
vier  Tafeln  bildeten  ehemals,  übereinander  geordnet  zu  zweit, 
jedenfalls  die  Seitenflügel  eines  größeren  Altarwerks,  dessen 
Höhe  sich  auf  1,32  m  bemessen  läßt.  Hier  zeigt  sich  die  säch- 
sische Malerei  des  15.  Jahrhunderts  ganz  auf  der  Basis  er- 
wachsen,   wie   sie    die   Herrscherstandbilder    aus    der    zweiten 

1  Kurzes  Verzeichnis,  1910,  N,  28. 

2  a.  a.  0.  N.  30. 

3  a.  a.  0.  N.  8.  Ihre  Größe  beträgt  0,662  X  0,60  br.  -  Phot.  Bruck- 
mann-München  H.  8  a  — d. 

*  a.  a.  0.  N.  30. 
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Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  am  alten  Rathaus  zu  Braunschweig 
darstellen,  wo  sich  das  Streben  nach  horizontaler  Lokation  der 
Skulpturen  bei  mimisch  zunächst  zurücktretender  Belebung  so 
deutlich  bemerkbar  macht,  deren  Stil  jedenfalls  auch  durch  die 
Feier  der  Gralsfeste  angeregt  wurde,  über  die  uns  aus  den 
Jahren  1380  und  1432  für  Braunschweig  Nachrichten  erhalten 
sind  und  die  von  dem  Dichter  Bruno  von  Schönebeck  inspiriert 
waren  ^  Hier  war  das  Nebeneinander  bedeutsamer,  plastisch 
geschlossener  Gestalten  gegeben,  wie  sie  als  Uebertragung  in 
dem  Statuenschmuck  der  Lauben  des  alten  Rathauses  erschei- 
nen, deren  Stilweise  in  der  Malerei  dann  sich  verwandt  zum 
Ausdruck  bringt  und  allmählich  hinüberlenkt  zu  natürlich  be- 
lebter Mimik,  wie  sie  Gort  Borgentryk  in  seiner  Kunst  ver- 
wertet zu  jenem  drastischen  Eindruck,  den  sein  Ecce  Homo  des 
Altarwerks  aus  S.  Blasien  wiedergibt.  So  erst  schließen  sich 
auf  der  Grundlage  der  Architektur,  zu  der  außer  dem  alten 
Rathause  der  Stadt  sich  weiterhin  das  Nordseilenschiff  der 
Kathedrale  fügt,  die  Besonderheiten  des  einzelnen  Künste  als 
Ausdruck  eines  gemeinsamen  Grundgefühls  von  bestimmt  um- 
schriebener Tendenz.  Von  hier  aus  lassen  sich,  wie  von  dem 
Seitenschiff  in  Sl.  Blasien  zu  der  Lonja  in  Barcelona^,  Bezieh- 
ungen zur  Malerei  Spaniens  im  15.  Jahrhundert  verfolgen,  zu 
den  Miniaturen  des  Officium  B.  Mariae  Virginis  vom  Ausgang 
des  15.  Jahrhunderts,  die  für  zwei  weibliche  Nachkommen  des 
Infanten  Don  Juan  Manuel  gefertigt  wurden  ^  Dieselben  stellen 
acht  Szenen  aus  dem  Leben  der  Maria  und  der  Jugend  Christi 
dar,  ihre  Bordüren  zeigen  Anlehnung  an  persischen  Mozarabic- 
stil''.     Die  wie  aus  Stein  geschnittenen,  regungslosen  Züge  der 

1  vgl.  Hänselmann,  Braunschweigische  Geschichte,  II,  S.  257.  Ygl. 
die  Artushalle  in  Danzig. 

^  Abbldg    bei  Fr,  Kugler,  Geschichte  der  Baukunst,  III,  1859. 

'  Ehemals  im  Besitz  des  Principe  de  Torella.   Von  c.  1495. 

*  Am  Schluß  der  Vermerk:  Salmanticae  scripsi.  Der  Name  des  Ko- 
pisten ist  ausradiert.  —  Zu  dem  mozarabischen  Stil  vgl.  P.  J.  Gilson,  the 
Mozarabic  Psalter,  1905. 

86 


Gesichter,  die  kurzen,  leicht  gedrungenen  Proportionen,  die 
kurz  gehaltene,  natürlich  geknickte  Gewandung  sind  deutliche 
Hinweise  auf  die  genannten  Beziehungen,  in  deren  Kreis  auch 
die  Skulpturen  an  den  Giebelfeldern  von  S.  Andreas  in  Braun- 
schweig hinein  gehören,  deren  stark  konstitutive  Formengebung 
von  ähnlicher  Gesinnung  zeugt.  Sie  bleibt  auch  späterhin  noch 
zu  beobachten,  wo  die  oben  schon  herbeigezogene  Griffelkunst 
Anschluß  an  verwandte  Bestrebungen  sucht,  wie  bei  dem  Maler- 
Stecher  Daniel  Byring  in  Braunschweig,  bei  Jacob  Lucius  in  Helm- 
stedt, Georg  Scharfenberg  und  Elias  Holwein  in  WolfenbütteP. 
Begegnete  am  Flügelaltar  Borgentryks  aus  Hemerde  vom 
Jahre  1483  in  den  Malereien  noch  Verwendung  von  Tempera, 
so  bezeichnet  das  Hochaltarwerk  der  Kathedrale  zu  Braun- 
schweig den  vollen  Uebergang  zu  den  Oelbindemitteln,  wie  sie 
Hubert  und  Jan  van  Eyck  gefunden  hatten,  unter  Ausnutzung 
gar  der  glänzenden  Oberfläche  zum  Zweck  feiertäglicher  Wirk- 
ung, die  der  in  das  Halbdunkel  gelegte  hohe  Chor  von  S.  Bla- 
sien  besonders  nahe  legte.  Nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der 
Farbentonlage  der  Wandmalereien  des  12.  Jahrhunderts  daselbst 
dürfte  auch  die  koloristische  Wirkung  des  Triptychons  gedacht 
sein,  wo  Rot  und  Grün  erst  in  ihrem  Eindruck  an  Ort  und 
Stelle  passend  gedeckt  erscheinen  mochten.  Nach  Maßgabe 
solcher  Beobachtung  ist  es  dann  wahrscheinlich,  daß  der  Mei- 
ster des  Braunschweiger  Dombildes  sich  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Wandmalerei  geäußert  habe.  Bei  dem  Anschluß  Lucas 
Cranachs  d.  Aelt.  an  Gort  Borgentryk,  wo  es  ihm  auf  monu- 
mentalere Wirkungen  ankam,  wie  etwa  dem  Herkules  bei  Om- 
phale  (aus  der  Folge  der  sieben  Herkulesdarstellungen?)  von 
1537^,  ist  sicher  anzunehmen,  daß  der  Braunschweiger  Meister 

1  vgl.  Ed.  Steinacker  in  den  Braunschw.  Anzeigen  1885,  H.  17  u.  18. 
£d  Flechsig  in  Quellen  u.  Forschgn.  zur  Braunschw.  Geschichte,  hrsg.  v. 
Hist.  Verein  des  Herzogturas  Braunschw.,  1914,  VI,  S.  263  ff. 

2  Cat.  H.  25.  Durch  seineu  großfigurigen  Stil  unterscheidet  sich  dieses 
Bild  von  dem  Herkules  am  Scheidewege  derselben  Galerie  (N.  25  a),  so 
daß  es  als  exzeptionell  schon  deswegen  zu  betrachten  ist. 
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auch  im  Bereich  der  «gemahlt  stuben»  Cranach  vorangegangen 
sei',  zumal  wir  letztern  bereits  bei  stark  profanen  Vorwürfen 
auf  diesem  Gebiet,  wie  den  Wandmalereien  mit  Tierdarstellungen 
in  Torgau,  antreffen.  Auf  Freskostil  läßt  auch  der  genannte 
Holzschnitt  der  Findung  Mosis  schließen,  auf  dem  die  Gestalt 
der  Königstochter  schon  1524  so  stark  an  den  Stil  Borgentryks 
gemahnte,  wo  somit  zu  derselben  Zeit  der  ausgeführte  Holz- 
schnitt zu  den  Kulturergebnissen  natürlicher  Art  gehörte.  Solch 
Aufzählen  einzelner  Episoden,  wie  sie  die  Findung  Mosis  an 
die  Hand  gibt,  möchte  man  sich  nur  im  Zusammenhang  mit 
an  Ortswechsel  gebundener  Wandmalerei  denken,  wie  sie  in 
der  Wirksamkeit  des  Meisters  des  Ecce  Homo-Altars  ihre  Stelle 
hatte,  ebenso  monumentale  Bestandteile  der  Komposition,  wie 
der  an  oberitalienische  Vorbilder  erinnernde  Palast  links  ^,  oder 
die  Wiedergabe  der  landschaftlichen  Teile  in  nur  andeutender 
Weise  und  der  Ersatz  der  Tiefe  durch  die  Höhendimension  noch 
im  dritten  Dezennium  des  16.  Jahrhunderts '^ 

Während  wir  an  dem  Altarwerk  aus  Hemerde  des  Jahres 
1483  beobachten  konnten,  wie  der  Meister  desselben  im  Ringen 
mit  den  Mitteln  des  Ausdrucks  begrifl'en  ist,  deren  disparate 
Fassung  ihn  zu  ausgleichenden  Konzessionen  zwingen,  zeigt 
sich  in  dem  Triptychon  aus  S.  Blasii  Gort  Borgentryk  voll- 
kommen auf  die  Seite  rein  malerischen  Ausdrucks  der  Dinge 
übergetreten,  ohne  allerdings  seine  Herkunft  ganz  zu  verhehlen. 
Komposition,  wie  Gestaltenbildung  der  einzelnen  Teile  des 
Flügelaltars  leiten    noch    stark    auf  Gewohnheit    im  Gebiet   der 

'  So  drücken  sich  die  Rechnungsvermerke  C.s  aus,  mit  dem  Zusatz 
«gruin  zu  raalhen>  etc. 

2  Die  gekuppelten  Fenster  desselben  mit  ihrem  Anschluß  an  ähnliche 
Motive  der  Burg  Dankwarderode  zu  Braunschweig  weisen  ohne  Frage 
ebenfalls  auf  Zusammenhang  mit  Cort  Borgentryk. 

'  Nicht  so  ausgeprägt  zeigen  derartige  stilistische  Eigenart  die  üb- 
rigen Holzschnitte  der  Hagiographia  von  1524,  auf  der  Titelbordüre  die 
Propheten  und  die  Kreuzigung,  als  blattgroßer  Holzschnitt  der  leidende 
Hieb;  Panzer,  Annalen,  2103,  Muther  N.  1622,  1629. 
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Holzschnitzkunst  zurück,  vornehmlich  der  knorrige  Stil  der 
Formenbildung  erinnert  an  widerstrebendes  Material  der  Art 
und  Anschluß  an  das  Wachstum  und  die  Maserung  dieses  Stoffs 
bis  zum  Zusammenhalten  der  körperlichen  Erscheinung  nach 
Art  des  gegebenen  Holzblocks.  Hier  liißt  sich  von  einer  suk- 
zessiven üebertragung  der  skulptischen  Gewohnheiten  auf  die 
Malerei  sprechen.  In  gleiche  Richtung  weisen  auch  die  Farben 
mit  ihrer  Erinnerung  an  polychrome  Holzbildnerei,  bei  isolier- 
ter Wirkung  der  Bestandteile  der  Gruppen,  die  nur  nach  orna- 
mentalem Gesetz  sich  zusammenzuschließen  scheinend  Damit 
ergibt  sich  ein  neuer  Anhalt  zum  Zusammenschluß  der  Altar- 
werke aus  dem  westfälischen  Hemerde  und  der  Kathedrale  zu 
Braunschweig  unter  einem  Namen,  Erst  im  Vollzug  der  Voll- 
endung des  Werkes  wird  sich  der  Maler  über  die  Tragweite 
der  Gesetze  seiner  Kunst  klarer,  die  Flügel  stellen  im  Vergleich 
zu  dem  Mittelbild  Fortschritte  solcher  Erkenntnis  dar  und  leiten 
zu  mehr  malerischer  Auffassung  hinüber,  in  der  auch  die  Far- 
ben einen  andern  Sinn  gewinnen,  und  die  flüssigere  Oeltechnik 
ihre  Vorzüge  offenbart  ^.  Gleichwohl  bleibt  der  Zusammenhang 
mit  früherer  bildnerischer  Tätigkeit  auch  hier  noch  gewahrt 
und  läßt  zu  einer  Erkenntnis  des  malerischen  Kunstwerks,  als 
eines  Durchschnitts  durch  die  Sehpyramide  ^  oder  gar  im  Sinne 
der  Deduktionen  Lionardo  da  Vincis  nicht  durchdringen  *.   Das 

1  Solche  Üebertragung-  anerkennt  Schmarsow  schon  für  ^Yerke  der 
mittelalterlichen  Kunst ;  vgl.  Schmarsow,  Kompositionsgesetze  romanischer 
Glasgemälde  in  frühgotischen  Kirchenfenstern.  Abhdlgn.  der  philol.-hist. 
Klasse  der  K.  Sachs.  Gescllsch.  der  Wissenschaften,  XXXIII,  II.   1916. 

2  Das  Buch  von  der  Kunst  des  1437  gestorbenen  Cennino  Cennini  (i. 
Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  hrsg.  von  Eitelberger  von  Edelberg, 
Bd.  I,  ed.  A.  Ilg  )  galt  wohl  noch  lange  hin  als  maßgebend,  ehe  die  Er- 
findung der  van  Ej'cks  sich  einbürgerte,  selbst  als  «Vermächtnis  einer 
sterbenden  Kunstepoche>  (Janitschek  a.  a.  0.  XI,  S.  XXIX);  vgl.  Wirth, 
Technik  der  Malerei  (1914),  S.  4,  13  ff. 

5  L.  B.  Alberti,    della    pittura    lib.  I,  ed.  Janitschek  a.  a.  0.  S.  67  ff. 

4  Trattato  della  pittura,  ed.  Manzi,  1817,  lib.  III:  vgl.  Janitschek  a. 
a.  0.  S,  XIII  ff. ;  H.  Ludwig,  Lionardo  da  Vinci,  das  Buch  von  der  Malerei, 
1885. 
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Interesse  des  Künstlers  haftet  zunächst  und  in  erster  Linie  am 
körperhaften  Eindruck  und  überträgt  sich  von  da  aus  erst  auf 
die  weitere  Umgebung,  so  daß  ein  Vergleich  mit  der  Skulptur 
stets  am  nächstliegenden  bleibt,  wenn  auch  der  Uebergang  zu 
rein  optischer  Erscheinungsweise  Fortschritte  auf  dem  Wege 
^ur  Erkenntnis  des  Malerischen  bedeuten.  Hier  bleibt  der  Künst- 
ler ganz  in  den  Grenzen  der  Kunst  der  Renaissance  befangen, 
aus  denen  im  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  sich  Auswege  noch 
nicht  zeigen.  So  bleibt  auch  die  Farbe  als  Mittel  zur  Wieder- 
gabe des  natürlichen  Eindrucks  noch  in  engem  Zusammenhang 
mit  der  bemalten  llolzskulptur,  so  daß  der  Karnationston  noch 
an  das  materielle  Substrat  plastischer  Betätigung,  die  Pigmente 
■der  Gewandung  an  den  Widerstand  des  Stoffes  und  des  bear- 
beitenden Werkzeugs  erinnern,  wie  es  sich  auch  aus  einer 
Tätigkeit  im  Gebiete  der  Holzarchitektur  ergeben  mochte,  wo 
im  Interesse  der  Wetterbeständigkeit  schon  und  der  Formwirkung 
der  Gebilde,  das  Pigment  eine  entsprechende  Aufgabe  erhielt. 
Solch  Eingehen  auf  die  Bedingungen  der  örtlichen  Be- 
schaffenheit zeigt,  wie  der  Meister  des  Braunschweiger  Hoch- 
altartriptychons  sich  im  Einklang  mit  den  Traditionen  der  Kunst 
seiner  Vaterstadt  weiß.  Derartige  Maßnahmen  monumentaler 
.Stilentwicklung  treten  nicht  nur  an  den  Standbildern  der  Lauben 
des  alten  Rathauses  hervor,  sondern  auch  der  im  tektonischen 
Zusammenhang  des  ganzen  Auf  baus  gehaltenen  Figuren  am  Brun- 
nen des  Jahres  1408,  deren  systematische  Anordnung  zu  je  drei 
in  Gruppen  auf  Beziehungen  zu  Köln  und  Hamburg  hinweist^ 

1  Der  Ostgiebel  des  Alten  Rathauses  ist  1395—98  erbaut;  der  Süd- 
giebel erst  1447  vollendet;  s  W.  Sack,  Altertümer  der  Stadt  und  des 
Landes  Braunschweig,  1841;  L.  Winter,  Der  Brunnen  auf  dem  Altstadtmarkte 
in  Braunschweig;  H.  Meier  und  Kämpe,  Heraldisehe  Untersuchungen  in 
der  Architektur  der  Stadt  Braunschweig  in  Braunschw.  Magazin,  XX,  1914 
H.  11,  S.  12.Ö.  Die  neun  Figuren  stellen  je  drei  Vertreter  des  Heidentums, 
Judentums  und  Christentums  dar  (Hektor,  Alexander,  Caesar  ;  David,  Judas 
Makkabaeus,  Josua ;  Karl  der  Große,  Artus,  Gottfried  von  Bouillon).  — 
Der  Schöne  Brunnen  in  Nürnberg  war  bereits  1385—96  errichtet. 
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und  für  Gort  Horgentryk  in  der  Disposition  des  Flügelaltars 
im  Städtischen  Museum  zu  Braunschweig  maßgebend  werden 
mochte,  wo  das  Ueberwuchern  des  Figürlichen  durch  ornamen- 
tale Teile  solches  an  die  Hand  gab,  und  die  Aufteilung  der  To- 
talität des  Altars  auf  Vorbilder  gerade  der  Art  hindrängen 
mußte,  schon  um  Anschluß  an  die  entwickelte  Gießerkunst  West- 
falens zu  gewinnen  und  im  Zusammenhang  mit  der  übrigen 
sächsischen  Kunst  zu  schaffen,  als  deren  Schöpfungen  damals 
der  Philippus-  und  Jakobusaltar  der  Kirche  zu  St.  Katharinen 
zu  Braunschweig  eine  Stiftung  Bertold  von  Schwalenbergs  hus 
dem  Jahre  1401  und  der  Altar  im  Mittelschiff  der  Kathedrale 
zu  Halberstadt  von  Dompropst  Ludolf  Quirre,  Kanonikus  zu 
S.  Blasien  in  Braunschweig,  1456  gestiftet,  noch  in  Betracht 
kamen  ^  Hier  bewährte  sich  auch  der  Zusammenhang  mit  der 
Kunst  der  Provence,  wo  in  Ausbildung  einer  Perspektive  mit 
proportional  genommener  Distanz  der  Anschluß  an  das  statua- 
rische Prinzip  der  sächsischen  Plastik  eher  gegeben  war,  als 
in  nördlichen  Gebieten  der  französischen  Malerei,  wo  naher 
Abstand,  hochgelegter  Horizont,  also  schräg  abschüssige  Bühne 
als  Schauplatz  der  Gestalten  bevorzugt  waren,  wie  wir  verwandt 
bei  dem  älteren  Holbein  und  Hans  Burgkmair  danach  finden 
können  -',  ebenso  auch  der  Anschluß  an  die  dekorativen  Prinzi- 
pien der  Textilkunst,  auf  die  in  Rücksicht  auf  die  teppichar- 
tigen Wandmalereien  im  Chor  der  Kathedrale  für  die  Gewinnung 
der   richtigen  Wirkung    des    Hochaltarbildes    eingehen   durfte '. 

1  vgl.  Brauer  in  Braunschw.  Magazin  XX,  1914,  H.  8,  S.  89ff.;  IT. 
Meier  und  Kämpe  a.  a.  0,  S.  124. 

2  Selbst  die  Kunst  Jean  Foucquets  bewegt  sich  noch  auf  ähnlichem 
Gebiet.  Vgl.  P.  Durrieu,  la  question  des  oeuvres  de  la  jeunesse  de  Jean 
Foucquet.  in  Reo.  d.  niemoires  de  la  Societe  des  Antiquaires,  1904.  Be- 
sonders bezeichnend  die  in  diesen  Zusammenhang  gehörigen  Miniaturen 
einer  franz.  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  (Abb.  davon  bei  Suchier  u. 
Birch-Hirschfeld,  Geschichte  der  franz.  Litteratur,  2.  Aufl.  Bd.  I  ,  wo  die 
Transversalen  noch  ganz  nach  dem  Prinzipe  der  Portalreliefs  gotischer 
Kathedralen  in  empirischer  Verkürzung  gegeben  sind. 

2  B.  Vollmar,  Die  Wollwebereien  und  der  Gewandschnitt  in  der  Stadt 
Braunschweig  bis  zum  Jahre  1G71  in  Quellen  u.  Forschgn.  zur  Braunschw. 
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Erfahren  wir,  daß  die  Stadt  Braunschweig  im  15.  Jahr- 
hundert schon  sieh  lebhaft  um  die  Reichsstandschaft  bemühte', 
so  erhalten  damit  auch  die  Beziehungen  der  Kunst  Borgentryks 
zu  den  übrigen  Gebieten  der  deutschen  Malerei  festen  Boden, 
so  daß  die  Wirkung  des  für  seine  Zeit  hoch  bedeutsamen  Trip- 
tychons  aus  S.  Blasien  im  weitern  Bereich  der  Kunslübung  des 
Verfolgens  wert  wäre.  Läßt  sich  wahrscheinlich  machen,  daß 
die  Bevorzugung  einer  transitorischen  Darstellung  für  das  Mit- 
telbild desselben  mit  der  Institution  der  Lesemessen  (missae 
lectae)  des  15.  und  beginnenden  16.  Jahrhunderts  in  Zusammen- 
hang steht''*,  so  darf  die  Beeinflussung  bis  in  das  Bereich  ita- 
lienischer Kunst  beobachtet  werden,  wo  das  1543  durch  Do- 
menico Theotocopuli  für  Tizian  im  Auftrag  des  niederländischen 
Kaufherrn  Giovanni  d'Anna  ausgeführte  Ecce  Homo  (jetzt  in 
der  K.  Galerie  zu  Wien\  durch  das  Medium  des  Kunstkreises 
Cranachs  d.  Aelt.  Kenntnis  des  großen  Flügelaltars  Gort  Bor- 
gentryks verrät,  besonders  in  der  Realistik  der  Gebärdensprache 
und  der  lufttonlosen  Plastizität  der  Gestalten,  sowie  der  freien 
Auffassung  der  ganzen  Szene,  die  das  Zusammentreffen  des 
Meisters  von  Cadore  mit  dem  sächsischen  Hofmaler  1550 — 51 
in  Augsburg^  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erklären  könnte, 
wo  wir  in  dem  oben  beigezogenen  Holzschnitt  der  Findung 
Mosis  zu  der  Hagiographia  des  Jahres  1524  schon  enge  Bezieh- 
ungen zu  dem  Stil  Cranachs  auffanden. 

Was  schließlich  die  porträthafte  Darstellung  der  drei  geist- 
lichen Stifter  auf  dem  linken  Flügel  des  Triptychons  aus  der 
Kathedrale  zu  Braunschweig  anlangt,  so  hat  sich  der  Künstler 
offenbar  an  die  Bestimmungen  der  Fundationsurkunden  für  die 
Kaplaneien  gehalten,  denen  zufolge  der  Rat   «eynen    werdighen 

Geschichte,  hrsg.  vom  Geschiehtsverein  für  das  Herzogtum  Braunschweig, 
Bd.  V. 

'  vgl.  H.  Achilles  in  Leipziger   Histor.    Abhandlungen,    XXXV,  1913 

2  vgl.  Heepe  im  Jahrbuch  des  Geschichtsvereins  für  das  Herzogtum 
Braunschweig,  XII,  1913,  S.  60. 

3  8.  Gronau,  Tizian,  1900  (in  Geisteshelden  36),  S.  152. 
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Personen»,  «sacerdotem  unum  ydoneum  et  conversationis  ho- 
neste»  belehnen  sollte'.  Nicht  im  ausschließlichen  Sinne  Bild- 
nismaler, hat  Cort  liorgentryk  hier  das  Konterfei  im  Zusammen- 
hang mit  den  Bedingungen  des  Altarwerks  als  Ganzes  aufge- 
faßt und  dementsprechend  abgewandelt,  nicht  ohne  Anknüpfung 
an  Portriitdarstellungen  auf  Epitaphien,  die  so  getreu  Leben 
und  Glauben  der  Abgebildeten  widerspiegeln.  Hier  schon  er- 
scheinen die  drei  Stifter  in  den  realistischen  Konnex  des  gan- 
zen Werkes  aufgenommen,  nicht  mehr  als  isolierte  Erschein- 
ungen innerhalb  kleinerer  Dimensionen  zum  Zweck  der  Sym- 
bolisierung des  Göttlichen,  sondern  als  Körper  im  Raum,  den 
sie  mit  darstellen  im  Sinn  eines  natürlichen  Abbilds  der  Dinge, 
in  x^nknüpfung  an  voraufgegangene  verwandte  Darstellungen 
auf  den  genannten  Altarwerken  des  15.  Jahrhunderts,  wie  dem 
Mauritiusaltar  in  S.  Magni  des  Jahres  1409,  dem  Altar  des 
Kanonikus  Ludolf  Quirre  in  der  Kathedrale  zu  Halberstadt 
von  1456,  auf  denen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Stifter 
schon  ihre  Stelle  gefunden  hatten  ^'.  Ihnen  schloß  sich  viel- 
leicht der  Thomasaltar  der  hl.  Geistkapelle  vom  Jahre  1433,  der 
Dreifaltigkeitsaltar  in  S.  Martin  von  1439  und  andere  der  zahl- 
reichen Stiftungen  in  den  Kirchen  Braunschweigs  an,  deren 
Kenntnis  eine  lückenlose  Tradition  beobachten  ließe,  auf  die 
auch  so  genaue  Angaben  wie  auf  dem  Epitaph  des  Bürger- 
meisters Hans  von  Schwalenberg  in  S.  Katharinen  schließen 
lassen^,  wo  ausführliche  Wappendarstellung  derselben  Famihe 
auf  einem  Glasfenster  an  der  Westseite  des  nördlichen  Seiten- 
schiffs der  Kathedrale  S.  Blasii  in  ähnliche  Richtung  weist-*. 
Wenn  Nicolas  Froment  in    dem  Triptychon    der  Kathedrale   zu 

1  vgl.  Heepe  a.  a.  0.  S.  IG  ff. 

^  s.  0. 

3  E.  Brauer  a.  a.  0.  Auch  der  Philippus-  u.  Jakobus-Altar  Eerthold 
von  Schwalenbergs  iu  derselbea  Kirche  vom  Jahre  14Ü1  wies  vielleicht 
schon  Porträtdarstellungen  auf;  vgl.  a.  a.  0. 

*  a.  a.  0.  —  Ueber  weitere  Grundlagen  der  Bildnisdarstellung  vgl. 
A    Lehmann,  Das  Bildnis  bei  den  altdeutschen  Meistern  bis  auf  Dürer,  1900. 

93 


Aix  zu  so  machtvoller  Wiedergabe  des  Porträts  schon  vorge- 
schritten war,  blieb  auch  der  sächsische  Meister  nicht  zurück 
hinter  den  Vorzügen  geoffenbarter  Persönlichkeit,  mochte  er 
auch  an  vorwiegend  körperhafter  Darstellung  der  Gestalt  fest- 
halten. Hervorhebenswert  bleibt  noch  in  diesem  Zusammen- 
hange die  Bestimmung  einer  Pfründenurkunde  von  1451,  daß 
die  drei  ersten  von  den  Fundatoren  zu  ernennenden  Inhaber 
der  Kaplaneistiftung  nicht  Priester  zu  sein  oder  zu  werden 
brauchten  ^  Als  ob  es  sich  darum  gehandelt  hätte,  im  gemal- 
ten Abbild  einmal  die  Gegenprobe  zu  solch  säkularer  Bestim- 
mung zu  geben,  so  muten  die  drei  Fundatoren  auf  dem  Dom- 
altarwerk in  ihrer  Charakterisierung  als  Zeugen  der  heiligen 
Geschehnisse  an.  Wie  in  der  italienischen  Kunst  des  15.  Jahr- 
hunderts die  heiligen  Gestalten  der  Altarbilder  zu  porträthafter 
Aehnlichkeit  herabgedrückt  erscheinen^,  so  begegnet  hier  das 
Hinaufheben  des  natürlichen  Konterfeis  zu  sublimerer  Bedeu- 
tung, immer  im  Zusammenhang  mit  dem  individuellen  Zug  der 
Kunst  jener  Periode,  wie  ihn  die  Standbilder  am  Rathaus  der 
Alten  Wik  in  Braunschweig,  am  Brunnen  davor  eingeleitet 
hatten  ^  und  die  Skulpturen  der  S.  Annakapelle  in  S.  Martin 
auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Plastik  fortgeführt  hatten.  Hier 
liegen  Vorbedingungen  zu  der  Bildniskunst  Lucas  Cranachs  zu- 
tage, wie  sie  die  Porträts  Friedrichs  des  Weisen,  des  Herzogs 
Ernst  von  Braunschweig  selber  enthüllen'*.  Das  Bildnis,  das 
im  ganzen  Mittelalter  nur  eine  romantische  Hieroglyphe  der 
Persönlichkeit  gewesen  war,  beginnt  jetzt  das  Zeugnis  eines 
ernsten  Eingehens  auf  die  natürhche  Erscheinung  zu  werden, 
zunächst  in  der  Form  plastisch  umschriebener  Darstellungsart,, 

•  s.  Heepe  a.  a.  0.  S.  18,    Die  Urkunde  überliefert  das  alte  Copeien- 
buch  von  S.  Martin, 

2  vgl.  meinen  Piero  dei  Franceschi,  1898,  S.  140. 

3  Auch   die   Statuen    an    den  Diensten   des  Chors  von  S.  Benedikt  in 
Quedlinburg  dürften  hier  erwähnt  werden. 

*  Letzteres   in   der  H.    Galerie  zu  Braunschweig,  N.  22,  bereits  voa 
1528. 
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als  Körper,  der  sich  behauptet,  bis  Weiteres  sich  ergeben  konnte^ 
in  enger  Verknüpfung  noch  mit  rehgiüser  oder  wenigstens  hi- 
storischer Bedeutung,  wie  Cranach  in  seiner  Lucrezia'  offen- 
bar Bezug  auf  die  1519  gestorbene  Gemahlin  Alfonsos  von  Fer- 
rara,  Lucrezia  Borgia,  nahm^.  Mögen  die  Dargestellten  auf 
dem  Braunschweiger  Dombild  dem  Geschlechte  der  Schwalen- 
bergs  angehören,  deren  Wappen  mit  den  drei  Kränzen  in  einem- 
Glasfenster  des  nördlichen  Seitenschiffs  der  Kathedrale  ange- 
bracht erscheint,  und  aus  dem  schon  im  14.  Jalirhundert  eii> 
Propst  des  S.  Cyriacusstifts  extra  muros  hervorgegangen  war% 
bemerkenswert  bleibt  von  künstlerischem  Standpunkt  die  Be- 
wältigung der  Aufgabe  im  Sinn  des  Fortschritts  zur  Hervor- 
kehrung des  selbstbewußten  Stolzes  der  Persönlichkeit  im  kör- 
perhaften Abbild. 

1  München,  Alte  Pinakothek. 

-  Ueber  die  Möglichkeit  solcher   Verknüpfung  vgl.  C.  Justi  in  Jahr- 
buch der  K.  Preuß.  Kunstsammlungen,  XV,  S.  70,  XX,  S.  183  ff. 
3  vgl.  E.  Brauer  a.  a.  0. 


Die  künstlerische  Herkunft  und  der  Stil 
Cort  Borgentryks. 


Darf  es  als  erwiesen  gelten,  daß  der  Autor  des  Altarwerks 
aus  Hemerde  vom  Jahre  1483,  als  dessen  Name  Cort  Borgen- 
tryk  überliefert  ist,  auch  der  Meister  des  Triptychons  aus 
S.  Blasien  ist,  so  sind  damit  auch  Grundlagen  zur  Bestimmung 
seiner  künstlerischen  Abkunft  gegeben.  Als  Erbteil  altsächsi- 
scher Bildnerkraft  darf  man  es  ansehen,  wenn  er  in  dem  west- 
fälischen Werk  in  rein  plastischer  Weise  seinen  Gedanken  Aus- 
druck gibt  und  hier  selbst  den  ingredienten  Bestandteil  der 
malerischen  Darstellungen  desselben  dem  unterordnet.  Der  von 
Imerward,  dem  Schöpfer  des  Kruzifixes  in  der  Kathedrale  von 
Braunschweig',  angebahnten  Tradition  folgend,  schließt  er  sich 
der  seit  dem  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  einsetzenden  Rich- 
tung der  Skulptur,  wie  sie  die  Fürstenstandbilder  am  alten 
Rathaus  zu  Braunschweig,  die  Bildwerke  der  Giebelfelder  an 
S.  Andreas  am  bezeichnendsten  vertreten,  eng  an,  ohne,  beein- 
flußt durch  malerische  Gepflogenheiten,  die  streng  plastische 
Auffassung  derselben   zu    gewinnen^.     Die  Ilolzskulpturen    des 

1  vgl  W.  Bode,  Deutsche  Plastik,  Bd,  II  der  Geschichte  der  deut- 
schen Kunst,  Berlin,  1885  ff. 

2  Der  skulptische  Schmuck  am  südlichen  Portal  der  S.  Michaelskirche 
derselben  Stadt  weist  demgegenüber  ein  Herausstellen  mimischer  Anre- 
gungen auf. 
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Flügelaltares  aus  Hemerde  bezeugen  eine  Schulung  nach  Art 
der  Nachbarkunst,  durchsetzt  von  Anweisungen  echt  maleri- 
scher Art,  zu  deren  Ausdruck  er  auch  die  Polychromie  ver- 
wendet. Dem  gegenüber  bezeichnen  die  Tafeln  des  Triptychons 
aus  S.  Blasien  bei  rein  malerisch  durchgeführter  Technik  noch 
eine  Hinneigung  zu  plastischer  Darstellungsweise,  die  aus  sei- 
ner früheren  Tätigkeit  herübergenommen  erscheint.  Und  hier 
in  einer  so  bezeichnend  prägnanten  Ausbildung,  daß  Wege  zu 
Beziehungen  anderer  Art  darin  zu  erkennen  sind.  Bei  der  Um- 
schau unter  den  Dokumenten  der  Malerei,  aus  denen  dieser 
Stil  erwachsen  sein  könnte,  fühlt  sich  die  vergleichende  Be- 
trachtung am  dringendsten  auf  die  Malweise  des  südfranzösi- 
schen Malers  Nicolas  Froment  hingeführt,  dessen  Name  am 
engsten  mit  dem  Triptychon  der  Kathedrale  zu  Aix  en  Pro- 
vence verbunden  ist,  auf  dem  im  Mittelteil  die  Geschichte  von 
Moses  vor  dem  feurigen  Busch,  zu  Seiten  der  König  Rene  und 
seine  Gemahlin  dargestellt  sind.  Doch  ist  es  nicht  der  Stil 
dieses  Werkes  Froments,  der  hier  in  Frage  käme,  sondern  der 
des  Triptychons  mit  der  Auferweckung  des  Lazarus  im  Mittel- 
bild in  den  Uffizien  zu  Florenz,  das  mit  dem  Namen  des  Künst- 
lers und  dem  Jahr  1461  bezeichnet  ist'.  Wenn  Jacob  Burck- 
hardt  behauptete,  daß  die  Florentiner  durch  diesen  grimassie- 
renden  Gesellen  schwerlich  einen  günstigen  Begriff  von  der 
französischen  Kunst  bekommen  konnten  ^,  so  ist  damit  doch  ein 
signifikantes  Merkmal  der  Art  Nicolaus  Frumentis  angegeben,, 
das  auf  seinen  übrigen  Werken  nicht  mehr  so  ausgeprägt,  hier 
am  ausgeprägtesten  sich  zeigt,  die  Neigung  zu  drastischer  Dring- 
lichkeit der  Gebärdensprache,  verbunden  mit  einer  Ungeschlacht- 


1  Cat.  N.  744.  Auf  der  Exposition  des  Piiinitifs  fran^ais  im  Pavilloa 
Marsan  du  Louvre,  1904,  erschien  Froment  auch  die  Darstellung  des  Wun- 
ders des  hl.  Mitra  zugewiesen.  Vgl.  P.  Durrieu,  la  peinture  ä  l'exposition 
des  Primitifs  fran^ais,  1904;  L'Art  Franqais  Primitif.  Dir.  Casati  de  Casa- 
tis,  a.  I,   1905. 

2  Der  Cicerone,  1909,  11,  S.  806  a. 
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heit  der  Formen,  deren  Expressivität  innerhalb  florentinischer 
Malerei  besonders  auffallen  durfte,  so  sehr  gerade  diese  unter 
den  italienischen  Malerschulen  durch  Mimik  der  Gestalten  sich 
kennzeichnet.  Den  Braunschweiger  Meister  Gort  Borgentryk 
mit  diesem  provenzalischen  Maler  in  Verbindung  zu  denken, 
ist  um  so  näherliegend,  als  die  sächsische  Kunst  jener  Gegend 
hier  auf  traditionellem  Boden  dieser  Art  steht.  Der  Schöpfer 
der  Wandmalereien  im  Chor  der  Kathedrale  zu  Braunschweig 
ans  dem  Beginn  des  12.  Jahrhunderts,  Jacob  Wale,  ist,  schon 
seinem  Namen  nach,  von  je  mit  französischer  Kunst  in  Ver- 
bindung gebracht  worden'.  In  ähnliche  Bichtung  weist  der 
Kruzifixus  des  Imerward,  dessen  Stil  mit  Holzskulpturen  der 
Auvergne  enge  Verwandtschaft  zeigt-.  Danach  darf  es  nicht 
befremden,  daß  Gort  Borgentryk  in  seiner  Stilweise  sich  auf 
JMeister  verwandter  Art  bezieht,  so  lange  Teile  des  östlichen 
Frankreichs  noch  enger  zum  alten  Beiche  gehörten,  und  die 
Wirkung  vlämischer  Künstler  über  die  Grenzen  ihres  Landes 
sich  verfolgen  läßt.  Fügt  man  die  Aehnlichkeit  der  architek- 
tonischen Formen  des  nördlichen  Seitenschiffs  der  Kathedrale 
zu  Braunschweig  mit  denen  der  Lonja  in  Barcelona  hinzu,  so 
«rgibt  sich  sogar  über  das  bezeichnete  Bereich  hinaus  das  Vor- 
handensein von  Beziehungen,  welche  unsere  Annahme  unter- 
stützen und  auf  eine  Gemeinsamkeit  der  Bestrebungen  schließen 
lassen,  wie  sie  der  Aufenthalt  Jan  van  Eycks  am  Hofe  zu  Lis- 
boa  schon  hundert  Jahre  zuvor  angebahnt  hatte',  an  dessen 
technische  Entdeckungen  Borgentryk  sich  gerade  in  dem  Braun- 
schweiger Dombild  anzuschließen  bemüht. 

Sonach  ist    der  Schluß   unabweisbar,  daß   die   Kunstweise 
des  Meisters  des  Altarwerks  aus  Hemerde    sich   auf  den   spät- 

i  vgl.  meinen  oben  zitierten  Aufsatz  in  L'Arte  1910. 

2  s.   meine   Studie   über  Deutsche  Plastik  im  Mittelalter  in  Reperto- 
Tium  für  Kunstwissenschaft  1916. 

3  Crowe  u.  Cavalcaselle,  Geschichte   der  altniederländischen  Malerei, 
bearbeitet  von  Anton  Springer,  1875. 
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gotischen  Kanon  der  Komposition  Nicolas  Froments,  des  pio- 
venzalischen  Malers,  sich  aufbaut.  Und  zwar  in  ihrem  Stadium 
des  Triptychons  in  der  Galerie  der  Offizien  zu  Florenz  vom 
Jahre  14(31,  wo  die  Kunst  Froments  noch  nicht,  wie  in  dem 
Flügelaltar  der  Kathedrale  zu  Aix  oder  dem  ihm  zugeschriebe- 
nen Wunder  des  hl.  Mitra,  von  der  Formengebung  und  per- 
spektivischen Konstruktion  Benedetto  Ghirlandajos  in  ihrer  Pa- 
rallelentwicklung zu  Francesco  Granacci  berührt  erscheint*, 
sondern  in  der  Vehemenz  des  Ausdrucks  auf  der  Schulung  in 
gotischer  Kunstweise  beruht,  wie  sie  1506  im  Gebiete  säch- 
sischer Malerei  ihre  Wirkung  noch  nicht  versagte.  Immer  in- 
des bereits  auf  der  Basis  großem  Hervortretens  der  Horizon- 
tale, wie  sie  in  den  Anlagen  der  Kathedrale  zu  Narbonne,  des 
Chors  von  Saint-Nazaire  zu  Carcassonne  baukünstlerisch  zu- 
tage traten  und  von  hier  aus  Skulptur  und  Malerei  ergrifl^,  deren 
Ausbildung  die  Wirksamkeit  Francesco  da  Lauranas  in  der 
Provence  seit  1476-  und  des  Königs  Rene  selber  wesentlich 
befördern  mochte,  dessen  Miniaturen  zum  Livre  dheures  (in 
der  Stadtbibliothek  zu  Aix  en  Pr.)  auf  die  Behaglichkeit  der 
Lektüre  es  bereits  absehen.  Diese  Tendenzen  blicken  auch  in 
dem  System  der  Kunstmittel  Gort  Borgentryks  auf  dem  Ecce 
Homo-Triptychon  der  H.  Galerie  zu  Braunschweig  noch  her- 
vor, wenn  auch  von  dem  fortschrittlichen  Zeitgeist  schon  ge- 
tragen und  unterstützt,  der  ein  freieres  Hervortreten  der  kör- 
perlichen Erscheinung,  ein  zunehmendes  Loslösen  aus  den  Ge- 
setzen architektonischer  Einordnung  befürwortet,  deren  Sank- 
tion Lucas  Granach  auf  seiner  niederländischen  Reise  1509  von 
den  Werken  Jan  Mabuses  gewinnen  mochte,  welcher  kurz  zu- 


^  Der  Neigung  zur  Zusammenstellung  von  roten  und  gelben  Tönen 
nach  darf  auf  diese  Künstler  als  beeinflussende  geschlossen  werden,  nicht 
so  sehr  auf  Domenico  Ghirlandajo  selber. 

«  s.  J.  Burckhardt  a.  a.  0.  I,  S.  506.  Das  Grabrelief  der  Kreuztragung 
für  den  König  Rene  in  Saint-Didier  zu  Avignon  von  Franc,  da  Laurana  zeigt 
dringende  Hinweise  auf  die  Architektur  L.  B.  Albertis. 
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vor  in  Italien   geweilt   hatte,   um    die    Grundlagen    seiner  Auf- 
fassung vergleichend  zu  bestimmen'. 

Vorbereitungen  zu  solcher  Wendung  der  Dinge  stellt  die 
Kunst  des  Cort  Borgentryk  dar,  in  der  der  Evolution  der  mensch- 
lichen Gestalt,  sei  es  in  Ausdruck  hastiger  Gebärde,  oder  in 
der  Klarlegung  v^eicherer  Anwandlungen,  schon  ein  großer  Spiel- 
raum gegönnt  ist,  so  daß  auf  dem  bezeichneten  Holzschnitt  der 
Findung  Mosis  Mittel  seines  Stils  neben  bereits  ausgesproche- 
nen Cranachschen  Figuren  erscheinen  konnten  ^.  Mit  ihnen  in 
Zusammenhang  steht  auch  das  Wandbild  der  Jungfrau  mit  dem 
Einhorn  in  der  Kathedrale  zu  Erfurt,  das  nicht  so  sehr  auf  die 
gleiche  Darstellung  auf  den  Außenflügeln  des  Braunschweiger 
Dombildes  zurückweist,  als  auf  die  dringsame  Mimik  der  Kunst 
Borgentryks  im  Ecce  Homo,  so  sehr  seine  künstlerischen  Fak- 
toren sonst  auf  erweiterte  Gewohnheit  der  Arbeit  im  Großen, 
hier  wohl  der  Wandmalereien  Cranachs  d.  Aelt.  in  Torgau  und 
sonst  schließen  lassen,  deren  Vorbild  maßgebend  wurde.  So 
erscheint  der  Urheber  des  Flügelaltars  aus  S.  Blasien  hart  vor 
der  Grenze  des  Ueberspringens  in  die  Formensprache  der  ita- 
lienischen Henaissance,  deren  einzelne  Fortschritte  Cranach 
selbst  nur  wie  in  Gegenzeichnung  unterstützte^,  als  organisches 
Glied  in  der  Reihe  der  Entwicklungsträger,  das  weiteres  Vor- 
dringen in  natürlicher  Weise  vorbereitet,  so  daß  dem  Versuch 
weicherer  Darstellungsweise,  etwa  in  der  Messe  des  hl.  Gregor, 
schon  Raum  vergönnt  erscheint,  zu  dem  auch  das  Verhältnis 
zu  den  Pigmenten  gehört.  Das  in  sich  Geschlossene  der  Gestal- 

J  Burckhardt  a.  a,  0.  II,  S.  803. 

2  Dazwischen  treten  vermittelnde  Typen  auf,  die  auf  der  Synthese 
der  Kunst  Borgentryks  und  Cranachs  d.  Aelt.  beruhen,  besonders  in  der  auf 
der  Brücke  des  Palastes  dem  Spiel  der  Schwäne  und  Fische  zuschauenden 
Königsfarailie.  Sie  weisen  auf  eine  weichere  Auffassung,  in  deren  Nähe  die 
mit  dem  Monogramm  H.  B.  und  dem  Jahr  1528  signierte  junge  Frau  mit 
Kind  im  H.  Museum  zu  Braunschweig  (Verz.  1910,  N.  28)  gehört. 

3  Die  Altarwerke  im  Städelschen  Museum  zu  Frankfurt  a.  M.,  im 
Gotischen  Hause  zu  Wörlitz  zeigen  Cranach  noch  in  Zusammenhang  mit 
der  altern  Kunst. 
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ten,  die  Rückkehr  eigenen  Aeußerungstriebes  zum  ürsprungsorto 
selbst,  das  Beschleunigen  und  Verlangsamen  der  Spannung  im 
Anblick  sind  i^tilmerkmale  Horgentryks,  welche  dicht  an  aiilike 
Formenauffassung  heranführen,  auch  in  dem  genießenden  Sub- 
jekt, das  nach  derartiger  Projektion  des  Erlebens  verlan^'f.  In 
dem  Palazzo  des  Holzschnitts  der  Findung  Mosis  sehen  wir 
diesem  Bedürfnis  bereits  bedeutend  entgegengekommen,  selbst 
die  gekuppelten  Fenster  romanischen  Stils  in  die  Auffassung 
antikisierender  Art  überführt  bei  kräftig  eingezogenen  Ilorizon- 
talgesimsen  und  stark  aplanierten  Merletti  über  breit  im  Rund- 
bogen sich  öffnendem  Portal.  Der  Ilorizontalismus  des  Stils, 
den  Gort  Borgentryk  aus  seiner  Schulung  unter  dem  südfran- 
zösischen Meister  gewonnen  hatte,  bedeutet  in  diesem  Sinne 
die  innere  Vorbereitung  zu  solchem  Eindringen  südlichen  For- 
menschatzes, das  zunächst  auch  nur  zögernd  und  bedächtig 
auftritt  und  erst  mit  dem  natürlichen  Wechsel  der  Generationen 
fortschreitet,  so  daß  Residuen  älteren  Stils  noch  lange  hin  zu 
beobachten  sind'. 

Das  Schwanken  in  der  technischen  Ausdrucksweise,  wie 
es  das  Schaffen  des  Braunschweiger  Meisters  so  bezeichnend 
beherrscht,  deutet  auf  jenen  Zustand  hin,  wo  im  Drang  der 
Mitteilsamkeit  nur  Zeichen  etwelcher  Art  genügen,  um  das  in- 
nerlich Erschaute  zu  veranschaulichen,  noch  ohne  Rücksicht 
auf  vergleichenden  Anspruch  gegenüber  der  natürlichen  Er- 
scheinung. Hier  bewährt  sich  sein  Zusammenhang  mit  der 
Kunst  des  15.  Jahrhunderts  in  besonderem  Maße,  wo  der  Gold- 
grund der  Malereien  Lucas  Mosers  und  seiner  Gesinnungsge- 
nossen noch  auf  vollen  Idealismus  hinweist,  und  auch  die  raum- 
liche  Konstruktionsart    Conrad    Witz'   in    Basel    sich    noch    als 

1  vgl.  A.  Ortwein,  Deutsche  Ecnaissance,  1871  ff.  —  Für  den  Zusam. 
menhang  des  Brauiischweiger  Meisters  mit  Nie.  Fromcnt  aus  Avignou 
auch  die  Wahl  eines  historischeu  Geschehnisses  für  die  Mitteltafcl  spricht 
der  Flügelaltäre  in  den  Uffizien  zu  Florenz  (Auferweckung  des  Lazarus) 
und  aus  der  Kathedrale  zu  Braunschweig  (Ecce  Homo). 
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symbolische  Macht  offenbart,  während  in  Bayern  der  AnschUiß 
an  Neri  di  Biccis  Art  ver  wandte  Gesinnung  verrät  und  auch  auf 
dem  Gebiet  der  altbrandenburgischen  Malerei  die  Darstellung 
der  Persönlichkeit  in  Anknüpfung  an  Jean  Foucquet  noch  nach 
Art  parallelperspektivischer  Anschauungsweise  gültig  ist.  Da 
bedeutet  das  Durchgreifen  des  Meisters  Borgentryk  zu  ehrhchem 
Anschluß  an  die  realistischen  Vorbilder  eine  künstlerische  Er- 
rungenschaft bedeutendster  Art,  die  sich  im  Zusammenhang  mit 
substantiell  so  markanten  Gebilden,  wie  den  Standbildern  an 
den  Lauben  des  alten  Bathauses  zu  Braunschweig,  weiß,  ohne 
ihrerseits  auf  die  Mitwirkung  transitorischer  Momente  zu  ver- 
zichten und  neben  der  Lyrik  thüringischer  Malerei  im  Aus- 
druck der  Kunst  des  Meisters  E.  S.  sich  als  Vermittlerin  kräf- 
tigerer Anregungen  zu  erkennen  gibt'.  Ebenso  trennt  sich  seine 
plastische  Auffassung  von  der  Malerei  Westfalens,  wo  bis  in 
die  Stiche  Israhels  van  Meckenem  die  Bevorzugung  räumlicher 
Einordnung  der  Gestalten  von  schmächtigerer  Bildung  zu  be- 
obachten ist^,  auf  die  Gort  Borgentryk  in  seinem  für  Hemerde 
geschaffenen  Altarwerk  in  der  Wahl  sanftem  Kolorits  einge- 
gangen war.  Eher  ließen  sich  von  hier  Einflüsse  der  Kunst 
Hugo  van  der  Goes'  verfolgen,  so  weit  sie  sich  in  den  Gren- 
zen echt  monumentaler  Darstellungsweise  hielt  ^.  Hier  äußern  sich 
Beziehungen,  welche  bei  der  damaligen  Konstellation  des  Zu- 
sammenhangs sich  um  so  eher  ergaben,  als  in  dem  für  Lübeck 
geschaffenen  Altarwerk  Hans  Memlings  der  Konnex  von   ande- 

1  P.  P.  Albert,  der  Meister  E.  S.,  sein  Name,  seine  Heimat  und  sein 
Ende,  Funde  und  Vermutungen,  1911  (Studien  zur  deutschen  Kunstge- 
schichte H.  137). 

?  W.  Geisberg,  Verzeichnis  der  Kupferstiche  Israhels  van  Meckenem, 
1905  (Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte,  H.  58). 

5  Ueber  die  Anbetung  der  Könige  mit  den  Halbfiguren  der  Propheten 
vgl.  M  J.  Friedländer  in  Jahrbuch  der  K.  Preuß.  Kunstsammlungen,  XXXV 
(1914;.  Die  Einwirkung  H.  van  d.  G.  nach  Italien,  zunächst  wohl  durch 
Zeichnungen  als  Entwürfe  zu  dem  Portinarialtar  erfolgte  um  dieselbe  Zeit, 
wo  das  Triptychon  N-  Froments  entstand,  das  Borgentryk  zum  Vorbild 
diente. 
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rer  Seite  schon  gesucht  wurde,  nachdem  Grundlagen  ähnlicher 
Entwicklung  der  Kunst  auf  architektonischem  Gebiet  durch 
Meister,  wie  Rumeschottel  in  Rostock  zu  IJcginn  der  neuen  Zeit 
gelegt  waren  ^  In  Verbindung  mit  der  zarten  Formenbehand- 
lung des  Ziegelbaus  erhält  die  Alabasterstatue  der  Madonna  in 
Braunschweig  noch  ihre  besondere  Bedeutung,  insofern  ihre 
schlanke,  zartgebildete  Plastik  Merkmale  der  I^acksteinarchitek- 
tur  deutlich  bewahrt  und  ihre  malerische  Einordnung  unter 
das  schattende  Tabernakel,  im  Weitem  an  die  Auffassung  des 
Hamburger  Meisters  von  1430  gemahnt,  dessen  Gestalten  von 
einer  vergleichbaren  Sphäre  räumlichen  Dunkels  aufgenommen 
erscheinen.  Solch  weiche  Beseelung  der  körperlichen  Erschein- 
ung, wie  sie  die  Madonna  im  Tabernakel  Borgentryks  zur  Schau 
trägt,  in  stillem  Glück  ihrer  himmlischen  Bestimmung,  konnte 
nur  gelingen,  wo  ein  Kunstempfinden  entgegenkam,  das  in  der 
Anerkennung  der  Kunst  Memlings  sich  dokumentierte,  dessen 
Formengebung  in  den  Malereien  am  Ursulakästchen  im  Saint- 
Jans-Hospital  zu  Brügge,  wenn  auch  nur  indirekt,  hindurch- 
blickt. So  verrät  wohl  das  Madonnenstandbild  des  Braun- 
schweiger Meisters  ein  früheres  Studium  seiner  Kunst,  wo  er, 
schon  beeinflußt  von  Vorbildern  provenzalischen  Stils,  sich  noch 
im  Zusammenhang  mit  den  Anregungen  des  eigenen  Vaterlan- 
des weiß'.     Ihm    würde   sich   das  Altnrwerk   aus  Hemerde  als 

1  Nach  Osten  reihen  sich  verwandtem  Stil  nach  die  Altäre  in  Popp- 
schütz, Klitschdorf,  Metschlau  an.  unter  denen  der  von  Klitschdorf  mit 
den  vollrunden  Holzskulpturen  des  Mittelteils  Malerei  auf  den  Flügeln  ver- 
bindet. Auch  die  den  Wandgemälden  am  Chor  des  Münsters  in  Ulm  nabe- 
stehenden Fresken  am  Triumphbogen  der  Kirche  zu  Mollwitz,  sowie  die 
das  ganze  Langhaus  derselben  überziehenden  Fresken  aus  dem  15.  Jahrh. 
sind  hier  als  Denkmäler  schlesischer  Kunst  zu  nennen. 

2  Die  Wahl  des  preziösen  Jlaterials  hängt  wohl  auch  mit  einer  Stelle 
in  den  Evangelien  zusammen,  wo  von  der  Sünderin,  die  die  Füße  des 
Herrn  netzt,  erzählt  wird,  daß  sie  ein  Alabastergefäß  benutzte  lEv.  Lucae 
VII,  38,  ed.  Frhr.  von  Soden,  1913,  S.  130:  xo;xija3ct  «XxßaaToov  [lopo-j ; 
Ev.  Marci  XIV,  3  a.  a.  0.  S.  101),  für  dessen  Gebrauch  eine  im  Bereich 
des  römischen  Metz  entdeckte  Urne  aus  aegyptischem  Alabaster,  im  Museum 
zu  Metz,  beweisend  sein  könnte.  —  Zu  solcher  Beobachtung  darf  mau  als 
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reiferes  Zeugnis  der  Kunst  desselben  Meisters  anreihen,  zugleich 
mit  dem  Uebergang  zu  malerischer  Aeußerung.  Diese  gewinnt 
in  dem  Triptychon  aus  der  Kathedrale  in  Braunschweig  dann 
die  alleinige  Herrschaft  vorgeschrittenster  Aeußerungsweise. 

erklärende  Nachricht  bringen,  daß  im  Jahr  1471  ein  Hildebrand  Borgen- 
tryk  zwei  Höfe  im  Pfarrdorf  Stöckheini  durch  das  Kloster  Ameiungsborn 
übertragen  erhält  und  dem  Herzog  Albreeht  von  Braunschweig  sechzig 
rhein.  Gulden  vorstreckte  unter  der  Bedingung,  daß  die  Höfe  bis  zur  Rück- 
erstattung dienstfrei  bleiben  sollten  (vgl.  Rustenbach,  Geschichte  des  Klo- 
sters Ameiungsborn  im  Jahrbuch  des  Histor.  Vereins  für  das  Herzogtum 
Braunschweig,  IX  (1910),  S.  39 ff.).  —  Auf  ein  Alabasterreiief  des  hl. 
Georg  im  Germ.  Museum  zu  Nürnberg  macht  il.  Escherich  i.  Zeitschr.  für 
Christi.  Kunst,  1916  (Ein  Vorbild  zu  Dürers  Christlichem  Ritter)  aufmerk- 
sam; es  stammt  gleichfalls  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  und  ge- 
hört wohl  der  Nürnberger  Schule  an. 


Nachrichten 

über  Altäre,  Stiftungen  etc.  der  Kirchen  der  Stadt 

Brannschweig  im  15.  Jahrlinndert^ 

1295    allgem.    Vermerk:   quod   plebanus   eiusdem    altaris  obla- 
tionibus  non  fraudatur. 

1311  S.  Martin,  Tnkorporierung  eines  Altars  durch  den  Bischof 
von  Hildesheim;  Kapelle  des  hl.  Paulus. 

1323  S.  Martin,  Inkorporierung  eines  Altars  durch  den  Bischof 
von  Hihlesheim. 

1331  Kapelle  auf  dem  Hospitalshof  vor  dem  Petritor. 

1341    S.    Katharinen,    Kaplaneistiftung   des   Pfarrers    Beymbold 
und  Erwähnung  von  S.  Cyriacus  extra  muros. 

1358  Kapelle  des  h.  Jodokus,  Altar  der  h.  Margarete. 

1360  Altare  beati  Joannis  in  S.  Katharinen. 

1369  Heinrich  von  Schwalenberg,  Propst  von  S.  Cyriacus. 

1386  Kapelle  des  hl.  Anton,  Altar. 

1392  Kapelle  des  S.  Marienspitals,  S.  Bernwardsaltar. 

1396  S.  Martin,  Memorienstiftung. 

1401  S.  Katharinen,  Altar  der  hh.  Philippus  und  Jakobus.  Stif- 
tung Bertolds  von  Schwalenberg. 
S.  Martin,  Memorienstiftung. 

1  nach  Heepe.  Brauer,  II.   Meier    und   Kämpe   a.  a.  0.;  Rethmeier  I, 
Beylagen. 
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1403  S.  Andreas,  Altar  des  h.  Laurentius;  S.  Martin,  Altar. 

1408  S.  Martin,   Altar    der  zwölf  Apostel   nebst    unbenanntem 

Altar. 
Kapelle  des  h.  Autor,  Altar. 
S.  Martin,  Pfründenstiftung  Ludekes  van  Vendessen. 

1409  S.  Magni,   Altar   des   h.  Mauritius,    Stiftung    Bernds   von 

Remmlingen  und  Johannes'  von  Detten. 

1412  S.  Martin,  Altar  der  h.  Cäcilie  —  Heinrich  von  Schönin- 

gen, Pfarrer. 

1413  S.  Martin,    Stiftung   eines   Lehen    nebst   Pfründenstiftung 

verbunden  mit  Erbauung  eines  Altars. 
1429  S.  Katharinen,  Kapelle   des  h.  Jodokus;   Zahlungsvermerk 
für  Chordienst,  Neuordnung  der  Pfründen. 

1433  Kapelle  zum  h.  Geist,  Altar  des  h.  Thomas. 

1434  S.  Martin,  Kapelle  der  h.  Anna. 

1435  S.  Martin,  unbenannter  Altar. 

1438  S.  Martin,  Altar. 

1439  S.  Martin,  Altar  der  h.  Dreifaltigkeit. 

1440  S.  Martin,  Altar  der  h.  vier  Lehrer. 
S.  Katharinen,  Stiftung  einer  Pfründe. 

1441  S.  Martin,  Abmachungen   für  Lieferung   der   Sakramente; 

S.  Magni,  Altar. 

1442  S.  Martin,  Abmachungen    für  Lieferung    der   Sakramente. 
1448  Allgemeine  Regelung  des  Ministrantendienstes. 

1451  S.  Udalrici,  Altar  (?j  des  h.  Cosmas  und  Damian. 
1455  S.  Martin,  Altar'. 

1460  S.  Martin,  Kapelle  der  h.  Anna  —  S.  Katharinen,  Bestim- 
mung über  die  Bewerber. 

1462  S.  Martin,  Meßdienst. 

1463  S.  Andreas,  Meßdienst. 

1464  S.  Magni,  Meßdienst. 

1  Halberstadt,  Kathedrale.   Altar,    Stiftung    des  Lndolf  Qiiirre,  Kano- 
nikus zu  S.  Blasieu  in  Braunschweig,  1456, 

106 


1473  S.  Petri,  Meßdienst. 

1475  S.  Martin,  Kapelle  der  h.  Anna. 

1479  S.  Kalharinen,  Kapelle  der  h.  Elisabeth. 

1482  Kapelle  der  h.  Maria;   S.  Udalrici,  Meßdienst. 

1488  S.  Udalrici,  Meßdienst;  S.  Katharinen,  Meßdienst. 

1495  S.  Andreas,  Meßdienst. 

1500  S.  Martin  und  S.  Michael,  Meßdienst. 

1510  S.  Udalrici,  Allerseelenaltar. 

1511  S.  Udalrici,  Altar  des  h.  Kreuzes. 
1514  S.  Andreas,  Meßdienst. 

1524  S.  Andreas,  Kapelle  des  Kirchhofs. 


ND 
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